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VOBWOliT. 



Den V ortrag über die orientalische Kirchenfrage, den ich am 
28 November 1898 anf der VII Generalversammlung der Leo- 
Gesellschaffc in Wien gehalten habe, übergebe ich hiermit der Oeffent- 
lichkeit in erweiterter Form. 

Es schien mir notwendig, einselne Pankte eingehender sn 
behandeln, als dies innerhalb des Rahmens einer Rede möglich ist. 
Meine Absicht war es nicht, eine Geschichte der Kirehentrennun^ 
za bieten; wohl aber glanho ich, alle (iesi( htspunkte ins Auge gefasst 
za haben, die mit der orientalischen Kirchen frage zasammenhängen. 
Es war mir besonders darum zu thun, dem Vorwurfe in wirksamer 
Weise zu begegnen, als seien die Unionshoffiiungen eine Utopie, 
als widersprächen sie den natürlichen, historisclien und socialen 
Gesetzen der menschlichen Entwickelung; deshalb habe ich die cultur- 
historiscbe Seite der Trennung wie der Unionsbestrebungen besonders 
beachtet Die orientalische Kirchenfrage — eine Cultarfrage: 
so liesse sich das Resultat der Betrachtung kurz ausdrucken. 

Die bibliographischen Kachweise verfolgen den Zweck der Orien- 
tierung jener Leser, die sich über das Geschichtliche näher unter- 
richten Wüllen. 

Für Oesterreich-Ungarn behaupte ich eine besondere Aufgabe 
in der LSsung der orientalischen Kirchenfrage. 

Mögen die augenblicklichen politischen und nationalen Verhältnisse 

Oesterreichs noch so betrübend sein, ich glaube an die Zukunft der 
gros<^en katholischen Monarchie, solange sie katholisch bleibt. An 

der Besserung dieser Verhältnisse arbeiten alle jene in erster Linie 

!♦ 
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mit, welche die kirchlioheiit theologisch-wissenschaftlichen und socialen 
BedHrfhisse der Gegenwart 2U belHedigen suchen imd eine wahre 

Harmonie zwischen dem katholischen Universah'smns und den be- 
rechtigten Forderungen des Nation algeistes herzustellen sich bemühen. 
Im Zusammenhange mit diesem hohen Ideale steht aach der kirch- 
liche Beruf, dessen Wahmehmnng mir geeignet erscheint, dem 
kirchlichen Leben und der theologischen Wissenschaft in Oesterreich- 
Ungarn ein hervorragend fruchtbares Gebiet zu eröffnen. 

Wien, den 1 Januar 1899. 

Albert Shrhard. 
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|ir kommen von der geheiligten Stätte des Gebetes and 
des Opfers, in welcher wir uns versammelt haben in der 
Einigkeit des Glaubens und der Liebe, am das Licht des 
Glaubens und die Wärme der christlichen Liebe, die von dem Altare 
ausströmten, in Geist und Herz aufzunehmen und die höhere, religiöse 
Weihe für unsere Arbeiten zu erflehen von dem Spender alles Lichtes 
und aller Gnade. Da erscheint es mir überaus sinnig, dass die erste 
Stunde unserer Arbeit der Betrachtung einer kirchlichen Frage ge- 
widmet werde, deren einstige Lösung die Einigkeit des Glaubens und 
der Liebe, von der wir beseelt sind, hinaustragen wird in die weite 
christliche Welt sur Wiedervereinigang der christlichen Kirchen, die 
sich heute getrennt gegenüberstehen. 

Kein geringerer als unser glorreich regierender Fapst Leo XIII 
hat diese Frage vor einigen Jahren in den Vordergrund, des kirchliehen 
Interesses gestellt und widmet ihr ununterbroohen seine väterliche 
Aufmerksamkeit. In diesem Vorangehen des Papstes erblicke ich 
einen zweiten Grund, der uns daza berechtigt, auf einer General- 
Versammlung der G^eseUschaft, die sich nach ihm benannt hat, seiner 
edlen und hohen Initiative begeist^ zuzustimmen, der Frage ein 
verständnisvolles Interesse entg^nzubringen und darüber zu be- 
raten, welchen Anteil wir an der Verwirklichung der Hoffiiungen 
des „Vaters der Christenheit*' nehmen können. 

Ich werde jedoch die Frage nicht in dem ganzen Umfange be- 
trachten, in welchem Leo XIII in seiner Encykliea „Praeclara*' an 
die Fürsten und Völker vom 20 Juni 1894^ sie aufgerollt hat; ich be- 
schränke vielmehr meine Betrachtung auf einen Theil der von uns 
getrennten Kirchen, und zwar auf die orientalischen Kirchen, weil 
ich der Ueberzeugung bin, dass gerade fOr diese das katholische Oester- 
reich einen besonderen Beraf zu erfallen hat. 

' Apostolisches Sendschreiben, erlassen am 20 Juni 1894 an alle Fürsten 
und Völker der Erde «Praeciara gratulationis" ; lateinisch und deatsch, Freiburg 1894. 
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Werfen wir sunSchst einen Blick auf die geeohiditUcheii Ver- 
hältniBae, welche snr EntstebuBig' orientaliachea Kirchenfrage 
fulirteii und sie bis zur Gegenwart ungelöst fortbestehen Hessen, 
erwägen wir die Gründe, weldie «D&zor Hoffiiung ihrer mkunftigen 
LfSsung berechtigen, um sodann OesterreichB Beruf in der Lösung 
selbst ins Auge an fassen. 

I 

Die von Bom getrennten orientalischen Kirchen aerfallen in zwei 
sehr ungleiche Gruppen, in die griechi8ch*ortbodozen, welche im 
russischen und türkischen Beiehe, auf der Balkanhalbinsel, in Griechen'« 
land und in Oesterreich-Ungarn etwa 100 Millionen Anhänger z&hlen, 
und die orientalisch-heterodoxen nestorianischen und monophysitischen 
Kirchen, deren Mitglieder in Armenien, Persieu, Syrieu, Aegypten, 
Abessinien und in den soeben genannten Ländern auf ungefähr 
10 Millionen berechnet w^en.^ Zusammen stellen sie etwa ein Fünftel 
der gesammten Christenheit dar, deren übrige vier Fünftel aus rund 
250 Millionen Kathcdiken und 150 Millionen Protestanten und Nicht- 
katholiken bestehen. 

Es braucht nicht eigens nachgewiesen zu werden, dass dieser 
Zustand der Trennung und Zerklüftung den Absichten des Gründers 
der Kirche nicht entspricht, der eine einzige Kirche auf den Felsen 
gegründet, welchen die Pforten der Hölle nicht überwältigen werden, 
der als das Ziel seines gottmenschlicheii Wirkens auf Erden die Ver- 
einigung der zerstreuten Kinder Guttes zu einer Heerde unter 
einem Hirten bezeichnet hat, trotz der tiefen Risse, welche die 
Menschheit durchziehen. 

Ein Gott, ein Glaube, eine Taule: das ist das Losnugswort, 
mit welchem die Apostel hinauszogen in die weite Welt, den Glauben 
predigend, Segen spendend, die Welt überwindend, bis der Marter- 
tod ihr Werk besiegelte. 

1 Das sind mnde Zahlen, die bei dem Hangel einer snverlämigen BeTSlke- 
rongsstatistik de« Orients keinen abaolaten Wert keaitsen. Die betten Angsken 

Über die Höhe der Bevölkerung der Tttrkei xgl. bei V. Cninet, La Tnrquie d'Aaie, 
Paris 1890—1895, 4 Bde; Syrie, Libanon et Palestine, 3 fasc. Paris 189G-1898 
(S. 1—460). Pisani, A travers TÜrient. Paris [1897] S. 159 f. gibt lolgeuae Zahlen 
liir die griecliibcli-ortliodoxe Kirche: 1. Patriarchat von Coustautinopel 2,000.000, 
2. Bulgarien 6,000.000, 3. Palriarekat« von Alexandrien, Antiochien und 
Jerusalem 500.000, 4. Boss land 90,000.000, 6. Serben in Oetterreiidi-Üngani 
600.000, 6. Griechenland 2,000.000, 7. Monteneg^ro 200.000, 8. Rumänen in 
Oesterreich Tingarn 3,000.000, 9. Serbien 1,&00.000, 10. Bumänien 4,000.000. 
Zusammen: 110,300.000. 
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Eine beilige, katholische und apostolische Kirche: das ist das 
Echo ans den apostolischen Zeiten, welches in dem Gehete und Oe- 
sange des apostolischen Symboloms sich ibrtgepflanst hat v<m den 
SltaBten nnterirdischen Begräbnisgrnfken in die weiheTollen Banliken 
des christliohen Altertams, von den herrlichen Bornen dte MiUel- 
alters in die Benaissance-Kirchen der Nenseit. 

Ein Glanbe, eine Kirche: das ist der Mahnraf, der im 16. Jahr- 
hundert nnd in unseren Tagen an diejenigen ergieng, die durch 
falsch geleiteten Beformeifer irregeführt oder an ihrer geistigen 
Kutter irre geworden, die Einheit preisgaben, nin vielfältigen Spal- 
tungen und Irrungen anheimaufallen. 

Um die Einigung der Kirchen flehen noch heute die alteh^ 
würdigen Liturgien des Orients,' und das Abendland antwortet ihnen 
am Gharflreitag dnea jeden Jahres in einem ergreiftnden Gebete, das 
es mit innigem Yertranen und herbem Sohmerne su Gott spricht an- 
gesichts der beklagenswerten Trennung zwischen der morgen- und 
abendländischen Kirche, die seit mehreren Jahrhunderten andauert. 

Was diese Gebete für die Zukunft erflehen, das war in einer 
herrlichen Vergangenheit einst verwirklicht. Die christliehe Sjrche 
hat Jahrhunderte durchlebt, während denen Morgen- und Abendland 
sich innig verbunden fühlten in einem Glauben und einer Liebe. 
Dieses Bewusstsein der gottgewollten Einheit hat sich in mannig- 
faltigster Weise ausgesprochen, und die neuesten Forschungen auf dem 
Gebiete der altehristlichen Litteratur- und Denkmälerkunde haben es 
nur noch in ein lielleres Lielit gestellt. 

Niemals hat dieses Bewusstsein die Kirehe mächtiger durch- 
flutet ai.'!- während der drei ersten Jahrhunderte, der Jaluliunderte 
der Verfolgung, vs t^lcher die Christen ihre Einigkeit als unüberwind- 
liche Macht entgegenstellten. Diese Zeit stellt sich daher auch als 
die katholische Zeit im wahrsten Sinne des Wortes dar. Wer aber 
diese Urzeit des Christentums und der Kirche aufmerksam und 
unbefangen betrachtet, dem tritt mit voller Klarheit die Thatsache 
entgegen, dass die römische Kirche schon damals eine Centrai- 
steilung einnahm, die von allen übrigen Kirchen anerkannt wurde, 
und deren Einfluss sich bis in den fernsten Orient geltend machte.* 

^ AI. Maitz eM', Die Liturgieu der orthudox-katbolischeu Kirche des Morgeu- 
landes, Berlin 1894 8. GBi „Um den Fried» der gamsen Welt, om den Woblbeetuid 
der heiligen Eiroben Gottee nnd nm die Einigung aller, laeeet nne beten nn 

dem Herrn." 

* Vgl. L. Duchesne, Antonomies eccUsiaatiques. ißglises söiiariee, Paris 

im S. 113-162. 
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Von Rom aus wurde die Kirche vuu Korinih am £ude des 
erst^ Jahrhunderts durch eine autoritative Stimme zum Frieden 
und zur Eintracht ermahnt, und ein Bischof von Korinth, der edJe 
Dionysius, bezeugt, dass der Clemensbrief, sowie ein leider verlorener 
Brief des römischen Bischöfe Soter sa seiner Zeit Sonntags in der 
gottesdienstlichen Versanunliing vorgelesen wurde. Ignatius, der Bischof 
von Antiochien, erinnert am Anfang des zweiten Jahrhunderts an die 
Belehrung anderer Eirchen durch die römische und gibt ihr einen 
Ehrentitel, der, wie er nun auch näher verstanden werden mag, 
ihren Vorrang ausdrückt. Römische Schriften, der Clemensbrief 
und der Hirt des Hermas, wurden in einigen orientalischen Kirchen zum 
aeatestamentlich» Canon gerechnet. Aus £om stammt dss älteste 
christliche Glaubensbekenntnis, und in &om wurde nach den For- 
schungen eines protestantischen Kirchenhistorikers der nentestament- 
liche Canon höchstwahrscheinlich festgestellt.^ Die Liste der römi- 
schen Bischöfe und diese allein stellt Irenäus um 185 den Gnostikem 
entgegen, um den apostolischen Ursprung der genuinchristUchen Lehre 
m erweisen und prodamiert die Thatsache, dass alle fibrigen aposto- 
lischen Kirchen, welche diese apostolische Lehre bewahrt haben, mit 
ihr abereinstimmen. Nach Bom wandern hervorragende MBnner der 
übrigen Kirchen, selbst ein Apostelachüler, der Bischof Polykarp 
von Smyma, Hegesippus und Justin aus PaUtetina, Tatian aus Syrien, 
Lrenttus aus Kleinasien, TertuUian aus Afrika, Origenes aus Ale- 
xandrien. Nach Rom aieht es auch die H&retiker, die Gnostiker, 
Montuiisten und Honarchianer, in der Hoflbnng, dort Anerkennung 
zu finden oder die römische Kirche für sich zu gewinnen. Diese 
Hofiiung ging aber nicht in Erftillung; vielmehr traf sie Roms 
Verurteilung tödlich. 

Eine Störung dieser in aufeteigender Linie sich bewegenden 
Machtstellung der römischen Kirche hat man in dem Oster- und 
Ketaertan&treit erblicken wollen.' Aber mit Unrecht; denn gerade 
bei diesen Anlässen trat die Autorität der römischen Bischöfe klar 
und bestimmt zutage. Victor 1 veranlasste in verschiedenen Kirchen 
synodale Besprechungen, die überall, mit Ausnahme der Kleinasiaten, 
sich für die römische Praxis erklärten, und als er daraufhin die 
Kleinasiaten aus der Kirchengemeinschaft ausschloss, wurde ihm das 

> Ad. Haraack, Lehrbuch der Dogmeugesehiehte I> (Freibarg 1694) 
8. 441 f. 

• A. Berendts, Das Verhältnis der römischen Kirche zu den kleinasiatischea 
vor dem Nicänischeu t'oucil, Studien zur Geschichte der Theologie und der Kirche, 
heransgegeben vun N. ßonwetsch und R. Seeberg I '^, Leipzig 1898 S. 6 ff. 
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fiecht liiezu nicht abgesprochen» sondern andere BischSfe, im ihrer 
S^tse Iren&us, fanden, daiss Abweichungen in der Disciplin unbe- 
^adet der Einheit des Grlaabens bestehen konDten. Damit sprachen 
sie einen Grundsatz aus, der unzweifelhaft auch für die heutige 
Kirehenfrage von grSsster Bedeutung ist, den aber keine Kirche so 
loft vergessen hat, als die Nachfolgerin deijenigen, welcher er zuerst 
zugute kam. Im zweiten Streit wurde der Vorrang der romischen 
]£irche ebenfalls anerkannt, sowohl von Cyprian, dem Bischöfe von 
Carthago, als von Firmilian, dem Bischöfe von Gasarea in Oappado- 
eien, so energisch sie auch an ihrer Übung festhielten. 

Auf Grrund dieser Thatsachen ist auch von protestantischer Seite 
der thatsächliche Primat der römischen Kirche anerkannt und der 
wesentliche Zusammenhang zwischen „römisch** und „katholisch" aus- 
drucklich betont worden. 1 

Wie mächtig die Centralstulluiig dtr römisoheii Kircli« nafh 
Constiintin vom 4. — 7. Jahrliundert sich entfaltete, und wie ent- 
scheidend ihr Eingreifen in die christoiogisclien ('cntroversen des 
Orientes sich bewährte, das ist zu bekannt, um es hier wiederholen 
zu müssen. 

In diese Zeit fällt nun die Blüte der morgenländischen Kirche, 
die Periode, in welcher der griechischen Kirche die Hegemonie auf 
den höchsten Grebieten der christlichen Cultur zufiel, der- Zeitraum, 
in welchem Ströme des Segens vom Oriente her über das christliche 
Abendland sich ergossen. 

Bleiben wir bei diesem fesselnden Anblicke der jugendlichen 
morgenländischen Kirche etwas stehen. Hier erhebt sich vor 
unserem geistigen Auge die heilige Stadt, Jerusalem, wo die erste 
Christengemeinde sich bildet, wo das erste Märtyrerblut fliesst, wo 
über dem Grabe des Herrn eine herrliche Basilika sich erhebt und 
das Wort des Propheten in Erfüllung geht: „Sein Grab wird glorreich 
sein.'* Und wenn wir Jerusalem verlassen, da liegt ganz Palästina 
vor ans, wo eine heilige Stätte nach der anderen aus dem Schatte 

* Vgl. vor allem A. Haruack, Lehrbuch der Di)gmenge8Lliichte 1, :). Auri. 
S. 439-454; K. Sohm, Kirtbeurecht 1, Leipzig 1892 S. 157 ff., 182 ff. HnO ff ; 
A. Berendtu a. a. 0. S. 9— 15; auch Laugen, Gcsc:h. der rüm. Kirche bis zum 
Pontifieate Leo'a I, Bonn 1881 S. 184 f. kaun das nicht ieugueu. So hm geht 
noch weit« sls Harnaek, indem er behauptet, die gesammte EirchenTerfassimg, 
und zwar als eine göttlich geordnete, sei snerat in Rom ausgehUdet, and sodann 
von Rom auf die übrigen Gemeinden tlbertragea worden {a. a. 0. S. 183). Die That- 
sachen werden von ihnen allerdings ganz anders erklftrt, aber di^e Erklärungen 
heben den Wert der Thatsachen selbst nicht anf. 
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«rsteht, eine Kirche prachtvoller als die andere, Kloster sich aa 
Kl(M3t6r, Einsiedelei an Einsiedelei sich reiht, wohin aus allen Landen 
Scharen von Pilgern wallen, nm die St&tten xu verehren, wo der 
Herr geboren wurde, wo er gelebt gelitten und für die Menacbhett 
gestorben ist. 

Dort erblicken wir Antioobien, wo den Cbristen merst dieser 
edle Namen snerkannt wird, wo Paulus und Barnabas das Ghristenr 
tum in der Heidenwelt begrSnden, wo ein beiliger Ignatius als 
Bischof wirkt, ein Schüler der Apostel, ganz vom Eifer eines Paolos, 
von der Liebe eines Johannes erfüllt, wo zwei Jabrbunderte nacbber 
eine tbeologiscbe Schale erblüht, die trotz ihrer späteren Verirmng da- 
stdit als ein Beispiel für alle Zeiten, wie die peinlichste wissenschafkliche 
Forschung mit wahrer Begeisterung fOr den Gtauben harmomseh 
sich verbinden lässt. Und nm Antiochien als die Mutterkirche scharen 
sich ungezählte Kirchen, wie fruchtbare Banken an dem Weinsiocke 
sich ansetzen, nnd scbliessen sich allmählich zusammen zu einem 
ausgedehnten Patriarchat mit uralten Bistümern von der Küste des 
Heeres bis zum Lande der zwei Strdme, in dem orientalische Coltur 
sich vermählt mit der „Thorheit des Kreuzes*', nm zur Quelle neuen 
Lebens zu werden. 

Und weiter im Norden und Westen erscheinen die apostolischen 
Kirchen Kleinasiens, wo überall Spuren von dem gewaltigen Wirken 
des heiligen Paulus uns entgegenleuchten, üb^all die Liebe des 
heiligen Johannes uns entgegenweht, von Cilicien bis zum Galater- 
gebiete, von Ephesus, geadelt durch den Liebesjünger, Smyrna, glor- 
reich durch das Andenken an den heiligen Polykarp, bis nach NloSa, 
der Stätte des ersten allgemeinen Ckincils. La Süden erheben sich aus 
dem Meere die Inseln Cjpern und Kreta, so reich an dassischen 
Erinnerungen, von denen die eine das Andenken an ihren grossen 
Sohn, Barnabas, der Paulis für seine Mission in der Heidenwelt 
gewonnen hat, treu bewahrt, während die andere sich rühmt, aus 
der Hand des Weltapostels ihren ersten Bischof, Titas, empfangen 
zu haben. 

Doch es zieht uns noch weiter nach Süden, nach dem christlichen 
Aegypten, mit seiner scetischen und thebäisclitn Wüste, wo das 
christliche Mönchtum seine Geburtsstätte finden t^ullte, vor allem 
aber nach Alexandrien, dem Centrum der hellenistischen Cultur, 
das bereits in eine Centraistätte chri.stlit her Bildung umgewandelt 
ist, reicher an Geistesschätzen, die t-s sowohl aus der griechischen 
Philosophie als aus den Schriften des ah< n und neuen Testamentes 
Schöpfte, fruebtliarer an Gcistesheruen, welelie die ganze Geistes- 
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cnltar der dassischen Welt in den Dienst der christlichen Wissen-: 
Schaft za stellen suchten, als alle übrigen kirchlichen Hetropolen des 
Orientes. 

Vom Oriente nnserirennlich winken endlich die Kirchen von 
Macedonien und Griechenland horfiber, Philippi, die Lieblings- 
kirehe des heiligen Paulos, Thessalonika, Athen, welches dem 
Ghristentam einen letzten Schimmer einstiger Grösse verdankt, die 
Kirche Ton Korinth, das Schmerzenskind unter den SchSpfnngen 
des Weltapostels. 

Ich würde kein ilnde finden, wollte ich alle Stätten anfirählen» 
deren jede eine herrliche Blüte, sei es der christlichen Wissenschaft» 
sei es des kirchlichen Lebens, hervorgebracht hat. Ex Oriente 
lux: dieses Wort wurde zur Wirklichkeit! Bas Morgenland war 
der bevorzugte Schauplatz der Th&tigkeit d^ Apostel und ihrer 
Schüler; das Morgenland schenkte der Kirche die ersten Erzengnisse 
d^ christlichen Litteratur, die ersten Verteidiger des christlichen 
Glaubens gegen die Angriffe der heidnischen Wissenschaft, die ersten 
Tiieologen und die ältesten Kirchenlehrer; dort erhielt die kirchliche 
Verfassung ihre früheste Ausbildung; dort trieb der ewig grüne 
Baum des Christentums die ersten goldenen PVüchte des religiös- 
beschaulichen Lebe)is im frühesten Asccten-, Eremiten- und Mönch- 
lum; dort begann mit einem Worte die eliristlielie Kirche ihren 
Triumpiizug (liii'tii die Welt und die Jalirlnindertf. iliii erhabene 
und erhebende Arbeit im Dienste und zum Segen der erlästen 
Menschheit. Von dort kamen die ersten Verkiintliger der Heils- 
botschaft nach dem Abendlande und brachten mit sieh die Samen 
aller Früchte religiöser und geistiger Cultur. welche das au» dem 
Osten zu uns strömoide Licht des Christentums im Abendlande so 
herrlich und so köstlich heranreifen liess. Mag das Abendland in der 
späteren Zeit noch so o-rosse Selbständigkeit erlangt und Fruclitbarkcit 
entfaltet haben, eines (iiirfen wir nicht vergessen: Die mcjrgcnländische 
Kirche ist unsere geistige Mutter, und wir sind die Kinder ihrer 
herrlichsten Jugendtage! 

Wohl fehlen in diesem sonnigen Jugendalter der morgenländischen 
Kirche die Schatten nicht. 1b>r Orient erwies sich auch als der 
fruchtbare Boden, aus dem zahlreiche Irrlehren emporwuchsen, 
die mehr als einmal nicht bloss die morgenländisühe Kirche, sondern 
das ganze Cbristentnm in seinem eigensten Wesen zu vernichten 
drohten. Der Gnnsticismus des zweiten, der Arianismus des vierten 
und der Monopliysitismus des fünften Jahrhunderts, diese grössten 
und gefährlichsten religiösen Bewegungen des christlichen Altertums, 
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sind alle im Oriente entstanden und dnrch Orientalen in dem Abend- 
lande verbreitet worden, wo ihre Kraft sich am Felsen der römischen 
Kirche brach. Diese Bewegungen gingen aber nicht von den echten 
SShnen der morgenlandischen Kirche aus; diese rüstete sich alsbald 
nun Kampfe wider sie, und gerade diesem Kampfe verdankt sie jenen 
herrlichen Aufschwung geistiger Arbeit und kirchlicher Litteratnr, 
den sie seitdem in solcher Falle and Originalität nicht mehr erlebt 
hat. Dieser Kampf rief die grossen Geistesheroen der griechischen 
Kirche auf die Wahlstatt, einen Irenäus, einen Clemens von 
Alexandrien, einen Origenes, Athanasias den Grossen, Basilius den 
Grossen, Gregor den Theologen, Gregor von Nyssa and viele ändere, 
welche das Wesen des Christentums gegen das Eindringen falscher 
Philosophie siegreich verteidigten und ihre ganze Geisteskraft der 
Lösung der grossen religiös-philosophischen Fragen Über Gott und 
Christas suwandten, an der sich das Abendland nur dnrch das Ein* 
greifen der Päpste, das für die Gestaltung der kirchlichen Lehre 
allerdings entscheidend war, sich beteiligte. 

Wenn durch diesen Thatbestand die Schatten, von denen ich 
sprach, viel von ihrem düsteren Schein verlieren, so treten sie noch 
mehr zurück, wenn man erwSgt, dass jene doppelte Greistesarbeit in 
der Ergrondung der höchsten und schwierigsten Fragen, die das 
Christentum hervorrief, nicht parallel neben einander herging, 
sondern sich volbog in mannig&cher Wechselwirkung und innerer 
Verkettung. Die H&resien bildeten jedesmal den Anstoss zu neuen 
Fortschritten in der Erkenntnis der Wahrheit, und die gewonnenen 
Fortschritte führten zu neuen Problonen, deren Lösung wiederum 
nur dnrch den Kampf zwischen Wahrheit und Irrtum, der ja 
niemals dw Wahrheit ganz entl^hrte, erreicht wurde. Und so st^en 
sich diese Schatten schliesslich als eine Parallele im Reiche der 
Geister zu den Schatten der Nacht im Reiche der Natur dar, die 
in ewiger Abwechslung das Licht auch des sonnigsten Tages ablösen, 
und jenem Elampf zwischen Kirche und Häresie entspricht als lehr- 
reiches Symbol das Anstürmen des von den Thaiesgründen auf- 
steigenden Nebels am frühen Morgen, den die Wärrae des vergangenen 
Tages selbst erzeugt, den aber die Kraft der ewig neuen Sonne 
immer wieder verniehtet, um mit ihrem Lichte und ihrer Wärme 
das ganze Thal zu übcrHuten. 

Gerne möchte das Ano;e des bewundernden Beschauers noch 
länger auf dem f^lanzvoUen Bilde der fünf ersten Jahrhunderte der 
morgenläudisrhen Kirche ruhen, denn nach weiteren fünf Jahrhunderten 
bietet sich ihm ein ganz ancierer Anblick dar. 
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Schon im fünften und sechsten Jahrhundert begannen grosse 
Grens teile der Kirche im Osten sich von der Gesammthirche 
abzuBweigen/ um in Persien, Armenienf Sjrien und Aegypten m 
Kationalfci rohen sich za gestalten. Sie waren der Niederschliig 
der grossen christologischen Stürme, deren Verlauf immer mehr 
unter dem Zeichen der kaiserlichen Kirchenpolitik «ich vollzog« 
Noch mehr als dieses theologisch^kirchliche Moment trugen p o Ii tische 
und nationale Gegensätze zur Bildung der orientalischen hetero- 
doxen Kirchen bei. Diese beiden Gegensätze haben ihren Ausdruck 
gefunden in der von den monopbysitischen Kopten aufgebrachten 
Bezeichnung der griechischen Katholiken als Helchiten, d. h. 
königlich Gresinnte» und noch mehr in der Thatsache, dass die 
Armenier die Eroberung ihres Landes durch die Perser begünstig- * 
ten, gleichwie die monopbysitischen Syrer und Kopten später den 
Arabern ihre Eroberungsarbeit erleichterten. 

Die Geschichte dieser Kirchen* ist eine Leidensgeschichte, 
die ihresgleichen sucht. Alles hat sich vereinigt, um sie mit Leid 

* Leider besitzen wir noch keine ansführlicbe Gesaitimr.darstellung der Oe- 
ßcbichte irgend einer dieser Kirchen; doch sind durcli die Publicntionen der 
Orientalisten maju-he Quellen zugänglich geworden, die anf die spätere Periode 
dieser Kirchen ein neues Licht verbreiten. Skizzen ihrer Geschichte bei Pichler, 
OeicMehte der kirehliehen Trranung BWieeben dem Orient nnd Oeeident S, lUnelieii 
1866 S. 436—657; F. Kattenbnch, Lehrb. d. vergt. ConfesBiohsknnde 1, Freilmrg 
1892 S. 200—234; Dnchesne, ßglises separäes S. 19— f»8; Pisani, A travers 
rOrient S. 19— 7(). Eine ausführliche Purstellmig bf gann ,T. M. Neale, A history of 
the holy eastern churcb, London IHfiO— 1873, ö Ilde. — Eine Fundgrube von hohem 
Werte bildet noch immer Assemaiuii, Bibliotheca orientalis, Rom 1719—1728, 
4 Bde. — Für die armenische Kirche vgl. insbesondere: P. de Lagarde, 
Agatlianfeloe und die Acten Gregore von Armenien, Abhandl. der Gottinger 
Geeellecli. d. W., Bd 35 (I888j 8-149; H. Geiser, Die Anftnge der armenisehen 
Geschichte, Berichte der sftchsischen Ges. d. Wiss., pbil.-hist. Kl. 47 (1895) 109—174; 
St. Clair-Tisdall, The conversion of Armenia to the Christian faith, Lonrlnn 1896; 
H Geiz er, Der gegenwärtige Bestand der armenischen Kirche, /eirschr. f. \vi<»s. 
Theoi. 36 (1893) 1, löi— 171; Ar»ak Ter-Mikelian, Die armenische Kirche in 
ihren Beziehungen lur byzantinischen vom vierten bis dreizebnt«ik Jabrluindert, 
Leipzig 1893 (einaeitSg). Tgl. den Artikel ^Armenien" von H. Geizer in derBeal- 
Eneyclopädie f. prot. Tb. 3. Anfl., 2 (1897) G3— 92. 

FürGeorf^ien (auch Iberi en, Grnsien): BroR?pt. Histoiie de la G^orgie, 
Petersburg 1Ö-19 ff. ; Additions et ßclaircissemeuts 1851 . table 1858. — P. J Josselian, 
A Short history of the georg. church, transl. by S. 0. Malan, London 1866; A. Leist, 
Georgien. Leipzig [188^]. — Für die syrischen Jakobiten: Gregorii Barhebraei 
Chronieon eccles., edd. Abbelooe et Lamy, LOwen nnd Paris 1872—77, 8 Bde; 
H. G. Kleya, Jae. Baradaens, de stiehter der syrische monophys. kerk, Leiden 1883. 

Für die Kopten: J. U. Vansleb, Histoire de P6glise (rAlexandrie, Paris 1677 
(besitzt noch Wert); S. C. ilaian, Original docnmente of the Coptic Churcb, 
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ttnd Schmerz sa tiberhäufen: die politischen Wirren des Orientes, 
äer Fanatismus der Muselmänner, der sie mit jener Zähigkeit, die 
snr der religiöse Starrsinn verleiht, unzähligemaie, vom 7. Jahr^ 
hundert an bis zam jüngsten Ausbruche der armenischen Wirren 
in unseren Tagen, niedergetreten hat, ohne sie indes gänzlich 
zerstören zu können, und nicht auletzt ihre Isolierung selbst, wodurch 
sie, vom Weinstocke abgerissenen Zweigen gleich, des frischen Lebms* 
saftes verlustig gingen, den sie von der Kirche immerdar empfangen 
hätten. Dadurch bekamen sie den archaistischen, greisenhaften Zug, 
der uns so eigentümlich anmutet, und der sie wie verwitterte 
Bninen des christlichen Alterturas erscheinen lässt. 

Hab^ sie dieses Unglück selbst verschnldet? Ich möchte diesen 
Stein harter Anklage nicht auf sie werfen! Verhältnisse, die zum 
Teil tibermächtig waren, haben dieses beklagenswerte Resultat her- 
vorgebracht und erhalten. Der Monophysitismas vor allem, diese 
populärste Häresie der altchristlichen Zeit, welche dem mystischen 

r<oTidun 1872—75, 5 Teile; K. Anielineaii, Etüde snr !e rhrntiainsme en £gypte 
au 7. siecle, Paris 1887} E. Amenueau, Geographie de l Egypte ä l'epoqae copte, 
Paris 1893 (aiuMrdem ein« Bdbe anderwr Pnblicationen An^Unean*! litcerarhifltori' 
seheii ItthalteB); G. Maeaire, L'öglise oopte, sa foi d'ai^ourdlmi . . ., Cairo 1893; 
A. J.Butler. The ancieut Coptic Chnrches of Egypt, Oxford 1884,8Bdei F.Wüsten- 
feld, Synaxarinm d. i. Heiligenkalender der coptiscben Cliristen, aus dem Arabischen 
übersetzt, Gotha 1879; B.T. A. E vetts, Rites of the Coptic Church, London 1888. 

für Aethiopieu vmA Nubien: J. Ludolf, üistoria aetbiopica, Frankfurt 
1681, CoomieiLtar dain 1691 fwd Append. 1693; Daoheane, £»;liMS s6par6esy 
Paris 1896 S. 287—836 (hier avoh frohere Litteratur) ; A. Bosot, Die Qaellea 
des Christentums in Nubien, Kiev 1890 (russ.) ; E. Trum p p, Das Taufbuch der aethiop. 
Kirche, Abbandl. der bayer. Akad. d. Wiss. ]>hil.-pbilol. Kl , 14 (1878) 3, 147 ff.; 
C. V. Arnbard, Litnrg^ie zum Tauffest, der aethiop. Kirche, Uüacben iBSß. Vgl. 
Bibliogr. etiopica, MiianolbSl; L. ü oldschmi dt, Bibl. aethiop., Leipzig 1H93. 

Für die Nestorianer und Thomaschristen: G. P. Badger, The Nesto* 
riaaa and thair Bitnals. London 185^, 2 Bde; Th. Ndldeke, Oesch. der Perser 
imd Araber snr 2eit der Sassaniden, aus der aiabiMhen Chronik des Taliarl 
übersetzt, Leiden 1879; Ch. Dallet, Histoire de PSglise de Cor6e, Paris i87J, 
2 Bde; Fr. Görres, Das Christentum im Sassau iiloureiche, Zeitschr. f. w. Tlieol 
1888, 449 fi. ; A. Cleisz, fitude sur les missions uestoriennes au 7. et au 8. siecle 
d'aprös rinscription syro-cbinoise de Si-Ngau-Fou, Paris 1880; J. Heller, Prole- 
gonma m einer neuen Ausgabe der neecorlan. Lisehrift Ton Singan fn, TerhandU 
det Vn intern. Orient^Congresaee, hoehaaiatiBche und malayo^polynee. Seetion, 
Wien 1886 8. 87 ff. ; E. Chavannes, Le Nestorianisme et Tinscription de Kara- 
Balgassoun, Paris 1897; E. Nestle, Die Statuten der Schule von Nisibis aus den 
Jahren 496 und 590, Zeitschrift für Kirchengcachichfe 1897. 211—229; Chr. Härder, 
Historiae primatium ecci. Nestorianonim ab 'Amro hlio Maitkaei arabice scriptae 
Teraionis specimen, i^eumüuster 1890; W. Oermann, Die Kirche der Thomas- 
iduriatfln, Qliteialoh 1877; D'Arril, La Chaidte ohrdtieuie, Paria 1899. 
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Zage der orientalischen BeHgiositat in so verführerischer Weise 
Mtgegenkam, nahm das theologische Denken der Orientalen ge&ngeni 
weil er ihr religiSses Gtefahl mehr befriedigte als die schwierige 
dogmatische Definition des Goncils von Ghalcedon. Auf die Nesto- 
rianer hingegen wirkte der Zanher des theologischen Batio- 
nalismaSi der zu jeder Zeit als Gregensats ta. dem extremen Mystik 
dsrnus geneigt ist, alles zu. verwerfen, was ihm nicht durch nnd durch 
klar, fasslich nnd verstandesgemäss erscheint, nnd der Lust an der 
Kritik das selige Erfassen der geheimnisvollen Wahrheit opfert. 
Dem theologischen System beider Gruppen liegen daher swei 
wesentlidie Tend^zen des menschlichen Geistes zogrunde, die not- 
wendig sor Häresie führen, sobald sie aus ihrer harmonischen Ver- 
bindung heraustreten, welche seit Beginn der christlichen Speculation 
einzig und allein die katholische Kirche in ihren Lehrentschei- 
düngen gewahrt hat. Diese waren aber auch in den awei grossen 
theolog^chen Schulen des griechischen Orientes in Gegensatz zu 
einander getreten, und griechische Theologen, Cyrill von Alexan- 
drien nnd Theodor von Mopsuestia, wurden von den Orientalen beider 
Bichtungen als ihre Autt>ritäten angerufen und als ihre geistigen 
Yftter verehrt. Die Verantwortlichkeit des Schülers steht aber hinter 
deijenigen des Lehrers um den ganzen Abstand zwirohen Meister 
und Schüler zurück, besonders wenn dieser jenen ohne bdsen Willen 
missversteht. Es kam noch das Eingreifen der politischen Macht 
hinzu, welche zuerst innerlich unhaltbare Versobnungsversuche 
machte nnd unter Justinian zur gewaltsamen Dorohfuhrung des 
ortliodoxen Glaubens schritt. Dagegen empörte sich aber das religiöse 
Freiheitsgefuhl der Opponenten, und dieses an und für in so hohem 
Masse berechtigte uiid so wertvolle Gefühl der Gewissensfreiheit 
trieb die Orientalen nur noch mächtiger in die kirchliche Secession 
hinein. Der GSsaropapismus der oströmischen Kaiser, dessen letzter 
Grund darin liegt, dass wohl die Kaiser Christen waren, nicht aber 
die Kaiseridee christlich worde, und der so manches Unheil über 
die morgenländische Kirche heraufbeschwört hat, darf unter den 
Ursachen der Trennung der orientalischen Kirctien von der griechi- 
schen nicht als die geringste geschätzt werden. 

Diese Trennung war aber nur das Vorspiel einer underiMi 
Trennung von weit grösserer Tragweite zwischen dem alten Rom 
und dem neuen, der Sciiöpl'ung Con.-^tantins.i 

' Ueber diese Trennung existiert eine umfangreiche Litteratur, die teils 
geschichtlicher, teils dorrniatiseh- polemischer Natur ist. Zur Geschichte der 
Trennung Tgl. iuübeäondere : üefeie, Uuncilieugeschichte 4*, Freibarg 1879; - 
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Von den ersten Anfangen an zeigte sich in der ganzen «roncreteK 
£rBcbeinung der Kirclie eine merkliche Verschiedenheit zwischen 
dem Morgen- und dem Abendland. Diese Verschiedenheit war bedingt 
darcHLand und Von<. Geistesanlagen und Culturentwickelung. So lange 
nun die erste Liebe der Christen jenen hohen Intensitätsgrad hesass, 
von dem die ersten drei Jahrhunderte so viele Spuren hinterlassen 
haben, so wurde diese Verschiedenheit nicht als ein trennendes 
Moment empfunden. Mit dem vierten Jahrhundert trat eine Wendung 
ein. Mit der Gründung Constant inopels entstand wie für die 
politische, so auch für die kirchliche Weiterentwickelung ein neues 
Centrum, das sich als Neu- Rom je länger, je mehr in Gegensatz 
zu dem alten Kom des Abendlandes stellte, und zugleich durch das 
Eingehen eines engen Bündnisses mit Antiochien und Rivalität 
mit Alexandrien die früheren kirchlichen Schwerpunkte des Ostens 
verschob. Diesen Aufschwung, der schon im Jalire 881 auf dem in 
Constantinopels Mauern versammelten Concil einen kirclienrechtlichen 
Aufldrack fand, verdankte die Kirche Constantinopels der Begün- 
stigung durch die christlich gewordenen Kaiser, deren schwere Hand 
sie allerdings schon im vierten Jahrhundert empfindlich fühlte. Das 
christliehe Kaisertum offenbarte sich aber bald selbst als ein neuer 
kirchlicher Factor von grosster Bedeutung. Die Kirchenpolitik 
hielt ihren Einsog in die geheiligten Hallen der Kirche und streute 
den Samen des kirchlichen Unfriedens dort aus. wo bisher Friede 
und Eintracht der Herzen ihre Wohnung aufgeschlagen hatten. Bedenkt 
man weiter, dass mit dem Kaiser Massen in die Kirdie eintraten, 
welche die Leidensschnle der Verfolgungen nicht durchgekostet und 
die Seligkeit brüderlicher Liebe inmitten harter Bedrängnis nicht 
empfunden hatten, so wird man sich nicht wundem, dass nunmehr 
Zeiten herannahen, in denen die Liebe vieler erkalten und die 
Christenheit aufhören sollte, ein Herz und eine Seele zu sein. 

In der That traten schon vom vierten Jahrhundert an bis zum 
achten kürzere oder längere Zeit andauernde Trennungen zwischen 
der lateinischen und der griechischen Kirche ein, im Zusammenhange 
mit den arianischen, monophysitischen und monotheletischen Streitig» 

A. l'ichlei, (iescUiclite der kirchlichen Trennuug zw. dem Orient, und Occident, 
München 1864—1865, 2 Bde; J. Uergenröther, Photias, 8. Leben, «.Schriften 
iiDd das griechische Schisma, Begeasharg 1867—1869, S Bde (s. T. gegen Piehler 
gerichtet) ; JI.K. Demetrakopulos, *Ietop£a to6 vjija^am^ tifi Xattvtx-^; biaX. ioA ^ 

öp<%)S6;ou D.IfjvtxY^? Leipzig 1867 (vom' extrem griechischen Standpunkte aus); 
Kaf teiibiisch, Lehrb. der vergl. Confessionskiinde 1, Freilmrp l??r>2 S. 7f^— 124; 
Duchesne, figlise« sdparöes, Paris 1896 S. 163—227; Pisani, A travers l Orient, 
Paris [1897] 8. 80 ff. 
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keiten und ans Anlass des ersten Bilderstreiies. In derselben Zeit 
bildeten sieb bestimmte Verschiedenbeiten anf dem Gebiete der 
kircb lieben Sitte und Disciplin immer mebr berans, und diese 
Warden auf dem Trnllaniscben Concil zn Oonsiantinopel scbon im 
Jabre 69Sf in einer Weise fixiert, welcbe eine unverkennbare Spitze 
gegen das lateiniacbe Abendland offenbart. Vom nennten «rabrhundert 
an gewinnt die Entwickelung ein immer gefSbrlicberes Ausseben. 
Innere Wirren der Kircbe Constantinopela, veranlasst durcb den 
steigenden Einflnss der byzantiniscben Kaiser anf die kircblicben 
Verbältnisse, die balgariscbe Kircbenfrage nnd die Kränkung der 
Ost-Itömer durcb die Aufrichtung eines neuen abend ländiscben 
Kaisertums führten ein erstes acutes Stadium in dieser fort« 
schreitenden Entfremdung und Yerfeindung herbei, das Schisma, 
welches den Namen des Patriarchen Photius tiägt. Dieser Mann, 
in welcbem eine für seine Zeit staunenswerte Gelehrsamkeit sich 
paart mit unbegrenistem Nationalstolz und hochgradigem persSnlichen 
Ehrgeiz, wuaste den Gegensätzen zwischen Orient und Occident einen 
bestimmten begrifflichen Ausdruck zu verleihen und schuf für die 
Trennung die erste tbeologi.sche Grundlage, welcbe die Griechen 
bis zur Gegenwart in ihren wesentlichen Zügen beibehalten haben. 
So wurde er der Hauptirager einer Bewegung, die er nicht geschaffen 
bat, die er aber durcb die Krafk seines Geistes und die Energie 
seines Willens mäcbtig vorwärts brachte. Er wurde dafür nicht 
belohnt; von zwei Kaiiram zweimal abgesetzt, starb er in der 
Verbannung. 

Die Rom und dem Abendlande feindliche Bewegung nahm er 
aber nicht mit sich ins Grab; sein Werk lebte fort. Das Fortleben 
desselben trotz der WiederhersteUung der Kirchengemeinschaft, die 
nur am Kmle des 10. Jahrhunderts eine Störung empfand, wurde 
durch den allgemeiiiin Verfall der christlichen Cultur im Abend- 
lande und die schmachvolle Lage, in welcbe der italienische Feudal- 
{idel das Pups um l.jrachto, nicht unwesentlich gefördert. Es kann 
nicht auf Zufall beruhen, dass in dem AnjL^en blicke, in welchem Leo IX 
die universalkirchlichen Gcdanki'n und Ziele des Papsttums wiederum 
aufgriff, das unter der Asche glimmende Feuer hell aufloderte und 
die Jahrhunderte alte Entwickelung in dem Schisma des Jahres 1054. 
dessen gänzliche Durchführung erst im lo. Jahrhundert erfolgte, 
ihren Abschluss fand. 

Aus die.ser Skizze des Entwickelungsprocesses hissen sich die 
hinter den Thatsachen und über den Einzel iiers(men stehenden Ur- 
sachen des orientalischen Schismas klar erkennen. Ursachen der 

2 



. 1. . . l y Google 



verschiedensten Art wirkten zu diesem Gesammtresultat zusammen: 
politische und religiös-kirühiiche, nationale und theologische, calturelle 
und individuelle, und von diesen drei Serien waren die ersten Glieder 
weit mächtiger als die zweiten. Die religiös-kirchlichen Gegen- 
sätze sind all^dings von beiden Seiten am meisten urgiert und am 
unmittelbarsten empfunden worden; aber ein berufener Vertreter 
der griechischen Kirche, der Patriarch Petrus von Antiochien, gibt 
uns einen Einblick in die tieferliegende Stimmung mit seiner Slahnung 
an den Patriarchen Michael Cerullarius von Constantinopel, er möge 
nicht zu grossen Wert legen auf die Unterschiede auf dem Gebiete 
der kirchlichen Sitte und Disciplin, es sei schon sehr anerkennens- 
wert, dass die „Barbaren des Abendlandes" eine richtige Lehre von 
Gott und Christus hätten, man könne von ihnen nicht dieselbe theo- 
logische Bildung erwarten, welche die im Lichte christlicher Cnitur 
stehenden Griechen besSssen. Hier kommt die Einwirkung der cul- 
tur eilen Zustande, insbesondere die hohe Meinung der Griechen von 
ihrer geistigen und culturellen Ueberlegenheit klar zum Ausdrucke. 
Diese Meinung war nicht ohne Berechtigung; denn bis gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts üh erragte die kirchliche Bildung des Orientes 
die des Ahendlandes, die allerdings in den folgenden Jahrhunderten 
eine Höhe ersti^, welche die griechische Kirche nicht annähernd 
erreichte. Ilm jenen Abstand zur Zeit des Schismas zu empfinden, 
braucht man nur die feine polemische Schrift des Mönches Nicetas 
f ectoratus mit der unfeinen Antwort des Cardinais Humbert zu 
vergleichen. Kein Wunder, wenn die Männer, die sich im Jahre 1054 
gegenüberstanden, beidseits leidenschaftliche Naturen, sich nicht 
verstanden, und somit der gemeinsame Boden, den jeder Versöhnungs- 
versuch voraussetzt, vollständig fehlte. In dem Ausspruche des 
Patriarchen Petrus kommt auch das nationale Moment klar zum 
Vorschein, das ja infolge der ganzen Entwickelung des Ahendlandes 
mit seinen neuen Völkern und seiner Byzanz fremden Caltnr auf 
beiden Seiten trennend wirken musste. 

Betrachtet man alle diese Ursachen in ihrem Zusammenwirken, 
vergegenwärtigt man sich die ganze vorausgegangene Entwickelung, 
so kann man sich der Erkenntnis nicht erwehren, dass es sich damals 
mehr um eine Culturfiage als um eine Kirchenfrage gehandelt 
hat, und dass die Trennung beider Kirchen eine psychologisch 
und cult urhistorisch unausbleibliche Erscheinung innerhalb der 
christlichen Culturgeschichte bildet. Die Verantwortlichkeit der Per- 
sonen wird dadurch nicht aufgehoben ; sie wird aber durch diese Er- 
kenntnis der Uebermacht, welche allgemeine Verhältnisse ausübten, 
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vor dem Forum der 6 e schiebte sehr gemildert. Fragt man aber 
nach ihrer Verantwortung vor Gott, so m5ge man sich an das Wort 
Pius* IX erinnern, der einmal feierlich erklärte, niemand dürfe sich 
herausnehmen, die Grenzen, wo die Entsohuldbarkeit vor Gott auf- 
hört, je nach der Verschiedenheit des Volkes« Landes und Geistes 
und dem Einflasse vieler anderer TJmstönde bestimmen zu wollen. 
Historisch ist auf jeden Fall die Auffassung unhaltbar, als ob die 
Fehler nur auf Seiten der Griechen gelegen seien; es wäre daher 
auch einseitig, ju ungerecht, sie allein ffir die Trennung verant- 
wortlich zu machen. Die peinliche Frage, auf welche Seite der 
grössere Ant^l persönlicher Schuld an dem bedauernswerten 
Resultate entfolle^ ist von vornherein falsch gestellt; denn sie ver- 
kennt den eigentlichen Charakter der Vorgänge im 11. Jahrhundert 
iils Abschlusses einer langen Entwickelang, die in letzter Linie 
nicht das Werk einzelner Personen, sondern einer Reihe von Cultur- 
factoren war, deren Neutralisierung eine Summe von geistiger Krfift 
und einen Höhegrad wahren Verständnisses für die Bedürfnisse der 
Kirche erfordert hätte, die damals weder im Oriente noch im Occidente 
vorhanden waren. 

Nuch klarer als in ihrer Verursachung stellt sieh der Charakter 
der morgenländischen Kirchentrennung in ihren Folgen heraus. 
Diese erweisen sie als eines der unheilvollsten Ereignisse, welche 
die Kirche Gottes anf Erden je getroften haben, unheilvoll sowohl 
für das Abend- als für das Morgenland. 

Dem Abendlande gingen Bildungseleniente wirksamster Art 
verloren durch das Aufliören eines friedlichen und fördernden 
Gedankenaustausches mit der griechischen Kirche, welche in einem 
lebendigeren Zusammenhang mit der Zeit der grossen Kirchenväter 
blieb, als das in ganz andere Culturverhältnisse hineingestellte 
Abendland. An die Stelle dieses friedlichen Verkehrs trat der 
theologische Kampf mit dem Oriente, in \velcnem mamhe Kraft 
vergeudet wurde, die mit grösserem Nutzen anderen Aufgalien hätte 
dienen können. Welchen Zuwachs an äusserer Pracht, innerem 
Gehalte und kirchlicher Fruchtbarkeit hätten die grossen mittel- 
alterlichen Concilieii trewonnen, wenn die urientalischen Bischöfe 
einmütig mit den ()( cidentalen die grossen Aufgaben beraten hätten, 
welche die Ciirlstenheit in jenen Jahrhunderten zu lösen hatte! Wie 
ganz anders hätte sich die grosse Kren zzugs hewegn n g gt -1altet, 
wenn die fränkischen Ritter briuU'i-liide' Li^dx' uml wirksame Hilfe- 
leistung im byzantinischen Reiche gefuinb'n liättm! Die (Trf*»-se der 
Segnungen, welche aus dieser Verbindung der ganzen Chriätunheit 

2* 
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gegen den Erbfeind des christlichen Namens hervorgegangen wSren, 
lässt sieh ermessen an der cultnrellen Förderung, welche das Abend- 
land von der Krenszagsbewegung empfing, trotzdem der Grund- 
gedanke und die höchsten Ziele derselben in so dürftiger Weise 
verwirklicht wurden. Während nun alle diese Segnungen ausblieben, 
hatte das byzantinische Reich die denkbar bitterste Folge der Kirchen- 
trennung zu tragen, seinen gänzlichen Untergang nach der Ein- 
nahme Gonstantinopels durch die Türken; das Abendland aber 
schwebte, als das grosse Bollwerk im Osten zertrümmert worden 
war, Jahrhunderte lang in der Gefahr, eine Beute des Halbmondes 
zu werden. 

Noch eine weitere ungünstige Folge für das Abendland darf nicht 
übersehen werden: die Verkleinerung seines kirchlichen Gesichis- 
krdses und dessen Beschränkung auf die westeuropäischen Länder. 
Auf diese concentrierte sich vom zwölften bis zum sechzehnten Jahr- 
hundert die Thätigkeit der kirchlichen Factoren, wenn auch das Papsttum 
seine universelle Aufgabe niemals aus dem Auge verlor. Die Folge 
dieser Verhältnisse war aber die Ausprägung mancher kirchlicher 
Institutionen allgemeiner Bedeutung zu Gestaltungen, die zunächst 
nur für das Abendland passten, die allgemeinen kirchlichen Giedanken 
nicht vollständig verwirklichten, und daher von den Orientalen als 
einseitig lateinische Gebilde empfunden wurden und ihnen noch heute 
als solche erscheinen. 

Die Zerstörung des byzantinischen Reiches war die unglück- 
seligste Folge der Kirchentrennung für das Morgenland, es war aber 
nicht die einzige noch die unmittelbarste. 

Die innere Lage der griechisch-orthodox l-u Kirehe vor und 
nach diesem Schlag-e, der aiu'h sie der Vernichtung nahe brachte, 
darf man sich allcnlinos nicht als eine einförmige Wüste vorstellen. 
Auch hier begegnen uns Oasen, in denen frische Quellen Hiessen. 
Auch in seiner byzantinischen Erscheinung erwies sich das Christen- 
tum trotz der ungünstigen Umstände, unter denen es zu leiden 
hatte, als eine wahre Culturmacht. Der lebenspendende Geist 
Gottes wirkte fort und fort in den heiligen Mysterien der griechischen 
Kirche; das Priestertum, dieser lebendige Canal der Gnade Gottes, 
ist in ihr nicht versiegt, und das unidutige Opfer, das in den herr- 
lichen Liturgien des ]\Iorn:enlandes fortgefeiert wird, kann der 
Wirkungen, die dem Himmelsbrote eigen sind, auch in der griechischen 
Kirche nicht verlustig gehen. 

Es hiesse jedoch das Zeugnis der Geschichte sträflich missachten, 
wenn man den Verfall der orientalischen Kirche in Abrede stellen 
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wollte, der wie ein tiefer Schatten sich über ' die Länder lagerte; 
die einst in einem so hellen Lichte des Glaubens und des christlichen 
Lebens erstrahlten. Es ist, als ob gleichwie der Boden des Orientes 
seine üppige Fruchtbarkeit eingebü«st hat, so auch die Erben des 
Glaubens der ersten christlichen Zeiten im Oriente die frische 
Productionskraft und treibende Schaffenslust verloren hätten, welche 
im Abendlande fast ohne Unterbrechung sich bethätigten. Dem 
mächtigen Aufschwungo der abendländischen Theologie seit dem 
zwölften Jahrhundert entspricht in der griechischen Kirche keine 
Parallele, und als im vierzehnten Jahrhundert der Geist der über- 
legenen Scholastik in byzantinische Theologen kreise eindrang, wurde 
er von den massgebenden Theologen und Kirchenmiinnern als theologi- 
.scher Rationalismus zurückgewiesen. Und während den Mönchen 
des Abendlandes der wellgeschichtliche Beruf ward, den germanis( lien 
Boden urbar zu machen und die jungen Völker mit dem Lichte der 
christlichen Lehren zn erlfuchten und durch ihr Beispiel zu begeistern, 
erscheint das morgenländische. Müjichtum, unberührt von den neuen 
Lebensströmen, die Bernhard, Duminicus, Franciscus in das Khister 
liineinlenkten, in einer TjHgc, dii* wir als Vcrknöcherang zu bezeichnen 
gewöhnt sind. Die Missionsthiitighoit stockte in der byzantinischen 
Kirche seit dem elften Jahrhundert ganz und gar; im Gegenteili 
ihr Umfang wurde immer geringer. 

Wie wenig ist aber der Wunsch der Patriarchen von Con- 
.'<tantinopel, gleichwie die Päpste im Abendlande, so ihrfr^cits an 
der Spitze der morgenländisehen Kirche zu stehen, in Erfüllung ge- 
gangen! Ihr Ansehen sank vielmehr in demselben Masse, als ihre 
Abhängigkeit von den Kaisern zunahm. Absetzung und Wiederein- 
setzung je nach dem Willen des augenblicklichen Herrschers war seit 
den Tagen des Photius mehr als einmal ihr Loos. Nach dem voll- 
endeten Schisma war Michael Cerullarius selbst der erste, den es traf. 
Der Kaiser Isaac Comnenns verbannte ihn und war im Begriff ihn 
abzusetzen, als der Tud den Patriarchen dahinraffte (1058). Kaiser 
Isaac Angelus z. B. setzte nicht weniger als vier Patriarchen ab. 
Unter den Türken sank die Patriarchalwürde öfters sogar zur käuf> 
liehen Waare herab; bis in die Gegenwart war Wenigen ein ruhiger 
Besitz des Patriarchalstuhles besehieden. Selbst in unserem Jahrhundert 
ist es nicht besser geworden. Von den vielen Persönlichkeiten, die von 
1798 — lb98 zum Teil zu wiederholtenmalen auf dem Patriarchal- 
stuhle Sassen, sind nur sechs, nämlich Gregor V (1818-1821), 
Eugenius II (1821-1822), Anthimos V (1841-1842), Meietins Jll 
(1845), Oermanus IV (1852—1863), Joachim U (1873-1878) als 
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•Fatriarcbeii von Constantiiiopel geetorben» während der Stnlkl selbst 
34 mal seinen Inhaber wechselte.' 

Wie gans anders steht doch das romische Papsttum in der 
Geschichte dal Auch im Abendlande entbrannte mehr als einmal der 
Kampf gegen die Weltmacht des Kaisertums, die sich das Papste 
tum dienstbar machen wollte, von den Zeiten der Hohenstaufen 
bis zu den bekannte kirchlichen Wirren am Anfange unseres 
Jahrhunderts. Auch hier erblicken wir Zeiten tiefer Eniiedrigung 
lind Gestalten, die ihrer Aufgabe nicht gewachsen waren. Aber BlU 
Ganzes betrachtet dürfen wir die Beihe der Päpste als eine glor- 
reiche bezeichnen, die in der ganzen Weltgeschichte ihresgleichen 
sucht. Die grossen mittelalterlichen Päpste beugten sich nicht vor 
der Gewalt, sondern nahmen den Kampf auf, der ihnen von den 
Kaisem aufgedrängt wurde. Mannhaft und mutig bekämpften sie 
das Princip der altrömischen Staatsidee, das im Christentum keine 
Existenzberechtigung hat, das Princip der Knechtung der grossen 
Massen zur BefHedigung der Herrschergelüste Einzelner, das durch 
die Proclamiernng der Gleichheit der Menschen im Chrktentum 
überwunden ist, das Princip der Gewalt sls der Herrscherin über 
Freiheit und Recht, weldies dem Christentum Hohn spricht. Sie 
erwiesen sich als die wahren Nachfolger derjenigen, die in den 
ersten Tagen dosi Christentums das unerhörte, aber allein rettende 
Wort ausgesprochen hatten: „Man muss Gott mehr gehorchen als 
den Menschen*'. Sie führten die Freiheit der Kirche und das Bccht 
der religiösen Ueberzeugung zum Siege, und ohne sie wiü*en die 
höchsten Güter der Christenheit voh dem ehernen Fusse der Gewalt 
zertreten worden, und darum war ihr SicjE^ nicht das Werk persiin- 
licher Herrschsucht, wenn sie auch in coiieroten Massnahmen der 
Menschlichkeit ihren Tribut zollten. Der Mut und die Ausdauer, 
mit welchen sie für Ideen kämpften, als sie, von weltlichen Mitteln 
fast ganz entblösst, der gewaltigen materiellen Macht der Hohen- 
staufen gegenüberstanden, muss jetlein unbefangenen Historiker wahre 
Achtung und Bewunderung abnötigen. 

Die Geschichte der Patriarchen von Constnntinupe] erzählt uns 
nichts von solchen Kämpfen i^cgcn den Cäsarojjapi.-^nius ihr byzan- 
tinischen Kaiser, und wenn sie auch berichtet vuji den Keniiihungen 
mancher Patriarchen, das drückende Joch der Türken zu erleichtern, 

' Vgh Manuel J. Oedeoii, IlaTpio^x-^ol letventt«, Con»tantinopel 1984 (eine 

kurzo Gescliicbte der Patriarclicn von ('oiistanriuopel vondt ;:i \ i ostel Andreas [!j 
bis zur liesignution von Juakiiu III 1884); A. Diomedea Kjriades, ^EftHXijatoonitfj 
Jciopia 3. Band, Atiieii mü (von 1453— lö97). 
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so lassen ancH diese Kämpfe keinen Vergleich mit jenen zu. Welch 
unendlicher Abstand würde sich aher erst herausstellen, wenn wir einen 
Vergleich anstellen würden zwischen dem grossartigen caltnrellen 
Wirken der Päpste und den bescheidenen Leistungen der Patriarchen 
Neu- Roms! 

Mit der Entwürdigung, die ich vorliin andeutete, gii^; das 
Sinken der geistlichen Macht der Patriarchen Hand in Hand. 
Im sechzehnten Jahrhuiuiert entzog sich ganz Russland ihrer 
Jurisdiction ( lf)88). Die orthodoxen Pairiarcluite von Alex andrien» 
Antiochien und Jerusalem, der I^Ietro})olit von Cypern und der 
Erzhibchof des Berges Sinai standen entweder niemals unter der 
Jurisdiction der Patriarchen von Constantinopel oder haben sie schon 
längst al»geschü.ttelt. In unserem Jahrhundert haben sie Griechen- 
land (1850), Bulgarien (1872 resp. 1883), Montenegro (1878), 
Serbien (1879), Rumänien (1885) verloren, und die weiteren 
Trennungsbestrebungen der (i egenwart in den BiilUanländern werden 
sicher zu demselben Resultate führen. Es gibt eben in Wirklichkeit 
keine einige griechisch-urthodoxe Kirche mehr; sie ist in ebenso- 
viele Teile zerfallen, als sich politische Mächte in den Besitz der 
ehemaligen Länder der griec hisi hen Kirche geteilt haben. ' Der 
Consequenz der Ideen muss sich früher oder später die tliatsächliche 
Wirklichkeit beugen; ist aber das Princip der Einheit der ganzen 
Kirche einmal verlassen, so ist jeder weiteren Trennungsbewegung 
innerhalb des vom Organismus getrennten Gliedes ein offener Spiel- 
raum gewährt und dem Eindringen des Partei wesens Thür und 
Thor geöffnet. 

1 Yfi^ A. d*ATrU, J4M «glise« ftutonomes et autoc^phales, BeTue des qnest. 
hist 58 (1^95) 149—195 (weh separat) ; La Serbie chrötienDe, Eevae de rOri«Rt 

cbretien 1 (1896) 7 flf., 37 ff., 3-5 ff., 481 ff ; La Bulgarie chrfitienne, a. a. 0. 2 (1897) 
5 ff., 165 ff,, 271 ff., 406 ff. ; L Petit, K^gleiueuts generaux de r*5glise oithodoxe 
en Tarquie, a a. 0. .'l (18!'8) 392 — 424. — Znr nenesieu Oescli. ihn- ^nicch -ürrliüd. 
Kirche vgl. 11. J. Schmidt, Krit. Gesch. der neugriecb. 11. russ. Kirche, ilaiuz 1«4Ü, 
Pitz.lpios, L'gglise Orientale, Rom 18ÖÖ; dentsoh v. H. Sebie], Wien 1857 j 
0. Schneider« Beitr. a. Kenntnis der griecb.>orthod. Kirche Aegyptens« Dresdöi 
1874; C. J. Jireeek, Gesch. d. Balgaren, Prag 1876; E. Gobulinskij, Gesch. der 
bulgarischen, serbiscLeu und ruiuäniscben Kirche. Moskau 1871 (russ.); Costandinc. 
Le Patriarchat de ronsfantinople et Torrltodoxie dans la Turquie d'Europe, Paris 
1895; V. Vainiiirelli, Sguardi al Oriente. Rom (31 Fase, bis 1806); Pisaui, 
A travere TOrieat tj. 134—238. Geschichtliches bietet auch die ausgedehute Litteratur 
der letsten Jahre snr Unionsfrage Vgl. die Bibliographien in Krnmbachers Gesch. 
der hyz. Litteratur 2. Anil., Mflnchen 1897 8. 1087—96 sowie in der Bysant. 
Zeitschrift, der Internat, theol. Zeitschr., der Revue de l'Orient chr6tien, dem 
Bessarione^ in dem tbeol. Jahresbericht von Uoltismann nnd Krüger. 
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Noch manches Beweismoment stünde uns zu Gebote, um den 
unheilvollen Charakter der morgenländischen Kirchentrennung sa 
erweisen; doch das Zeugnis der Geschichte von den beklagenswerten 
Folgen, die beide Teile trafen, ist nu betrfibend, um es länger 
an»ih8ren. Erfreulicher ist es, den Blick auf die Lichtpunkte in 
diesem düsteren Gemälde zu richten und die Hoffnungsgründe 
für eine glückliche Lösung der Frage in der Zukunft zu erwägen. 

Als jene Lichtpunkte möchte ich die Unionsversuche* zwi.«chen 
den beiden Kirchen bezeichnen. Eine grosse Reihe von Päpsten, 

^ Ygl. insbesondere: Hefele. Die temporäre Wiederrereinignug der grieobi- 
geben nnd leteiniscben Kirche, Theologiccbe Quartalschrift 29 (1847) 60—97, 

188—259; 30 (1848) 179 - 229; J.Zbishmaun, Die Uuionsverhandlungeii zwischen 
der orientalischeil und rüinisclieii Kirche seit dem Anfange des fünfzehnten Jahr- 
hunderts his zum Concil von Ferrara. Wien IHfi.S; Joh. Dräseke, I'er Kirchen- 
einigungHveräucb des Kaisers Michael ViiI Palaeohigos, Zeitschrift für wissen- 
sdisitliche Theologie M (1891) 3^—355; Kattenbusch a. a. 0. S. 124—132.-^ 
Sanndiungen von Docamenten: C, Will, Acta et acripta, qoae de controversUs 
eccl. graecae et latinaeaaec. XI composita exstantt Leipaig u. Marburg 1861 ; Theiner 
nrd Miklosich, Monumenta si ectanria nd unioiuMn eccl.gr., Wien lH7"2i 14 Urknnden 
von 1124— ; L. Delisle in Notice-s et extraits de la bibliot lieqne nationale etc. 
27, 2 (I87J0 HT— 167 (einige Ducumente tür die Zeit von li'tiH— 1 278). _ Zu den 
Concilien ¥ou Basel und Florenz: Hefele, Coucilieugeächichte 7. Band in 
2 Abteilungen, Freibnrg 1869 nnd 1874; Nikepboros Giregoras, Die Ver- 
handlangen awiseben der orthodoz-katboliscben Kirche und dem Concil von Base) 
über die Wieilei Vereinigung der Kirchen (14.13-14^^7), Intern, theol. Zeitschr. 
l (1H9"-!' 57; Mugnier, I/expedition du coucile de Bäle ä Constnntiiiople fonr 
l'uniua de i'^glise gteeqne ii l'ei^lise Igtine ( 1 4,M7 — 1 43^), Paris 1892 (ma : l^ulletiu 
du cuBiitä des trav. bist, et scient. Sectiou d bistoire et de pbilol. 1892) ^ J. Hai 1er, 
Coneiiinra Basilienae, Studien nnd Quellen nur G^ch. des Coneils von Basel, 1. Stnd. 
u, Doenmeute 1431—1437, Basel lh96; 2. Protokolle UHI— I4>ä, Basel 1897. ^ 
Vera hietoria unionis non verae inter Oraecns et Latinos h. Concilii Florentini 
exactissima narratio graece scripta per Silv. Syropulum ed. Roh. Creyghton. 
Hagen HJöOf. (Hie Darstellung von Syrojiuh»» ist niiinnstein Dich ; vgl. da;^egeu 
L. Allatitts, In liub. treyghtoni appaiatura ... extncitatioues, Rom lliüö/; die 
unioui-freundlicbe Darstellung von Dorotheas, Erzb. v. Mitjleue bei Uarduin, 
Concilia 9, Paris 1714 S. I— S8; Th. Fromm au n, Kritische Beiträge zur Geseb. 
der Florentiner Kircbeneinignng, Halle 1872 (parteiliebl ; Üecconi, Stndt ntorici 
.sul conciiio di Fiienze 1. Haud, Florenz IKOB (das beste Werk, leider unvollendet); 
1'. Kalliga», 'H h *Ph»pv.zW ^ovo^oc, Mt/it^t v.al /.oyo-., Athen 1882 S. 3—181 ; 
Pierling, Les Husge^ au couuiie de Florence, lievue d. quest. bist. 52 (lö92) 
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von den ersten Nachfolgern Leos IX bis za den leisten Vorgängern 
Leos Xin, verfolgten mit mehr oder weniger Glüok, aber mit immer 
neuem Mate das hohe Ziel, das Morgenland sur Einheit der 
katholischen Kirche surückaafEihren. Sie thaten es nicht, wie eine 
voreingenommene Geschichtschreibnng foehanptet, aus selbst- 
süchtigen Zwecken, sondern sie erfüllten damit eine ihnen auf- 
erlegte, mit ihrer Stellung von selbst gegebene Pflicht. Um das 
klar zu erkennen, gent^ es, ihre Bemühungen aus den Quellen su 
studieren; dieses Qnellenstudiam ist allerdings auch ^ie notwendige 
Bedingung, um die Wahrheit zu erkennen und die Reinheit der 
Absichten einzusehen, auch wenn die Mittel mehr oder weniger 
verfehlt waren. Schon Gregor VII suchte eine Annäherung, aber 
ohne Erfolg. Ebenso erfolglos waren einige weitere Versuche, die 
durch Mittelspersonen angestellt wurden, von Anselm v. Canterbury 
auf dem Concil von Bari (109b), von Petrus Chrysolanus, einem 
Griechen von Geburt, der Erzbischof von Mailand geworden war (1113), 
von Anselm v. Havelberg, der 1135 als Gesandter Lothars II 
nach Constantinopel kam. NMhere Berührungen zwischen Morgen- 
und Abendland brachten die Kreuzztige. Diese Berührungen waren 
über vom Anfang an nicht derart, dass sie das Unionswerk hätten 
fördern können. Dazu fehlte es beiderseits an den notwendigsten 
eulturellen Vorbedingungen. Die abendländischen Kitter hatten 
kein Verständnis iür r^rieehisclie Art, griechische Sitte und griechi- 
schen Ritus. Die Byzantiner übersahen ihrerseits die mächtige 
religiöse Bewegung, aus der die Ivriaizzügc ilirc Kraft schöpften. 
Kaiser und Volk erblickten ii< innen eher eine gegen sie gerichtete 
politische Action als eine religiöse Gru.ssthat, und infolgedessen 
eine Gefährdung ihrer politischen Unabhängigkiit. 

Leider gingen diese Fx-fürehtungeii in Erfüllung, als der viei-te 
Kreuzzug naidi der vandalis( h diirchgctu arten Eroberung Constauti- 
nopels zur Gründung des lateinischen Ivuiscrreie ii e.s führte 
Die Taffe dieser Emlh rniif,' waren die schwersten, die \'>va::uz bis 
dahin erlebt hatte, ebenso verliiingnisvoll für Kunst und \\'i>senschaft 
als verloren für den wahren Zweck der Kreuzzüge und schädlich 
für das Verhältnis beider Kirchen. Ewig bleibt es zu beklagen, 
dass der ei ste grosse Sc hlag gegen die lluuijtstadt des byzantinischen 
Reiches nicht vom Islam, sondern von abendländischen Christen 

ä. 68 10i> (weist darauf hin, dass das yaticanische Archiv und das Florentiner 
StaatS'Archi? noch eine grosse Anzahl von Acten beBitzen, die uocb nicht ver- 
wertet sind); J. Drääelve, Zam Kircheneinignngsrersuch des Jahres 1-139, Byzant. 
Zeitschr. 5 (18»6) 
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gefShrt worde, deren bSheres Interesse die Kräftigung dieses Vor- 
postens der. Christenheit gebieterisch gefordert h&tte. Das. lateinische 
Kaisertum sog die . Errichtung eines lateinischen Patriarchates 
in Constantinopel nsfih sich; Innocenz III, der die Thaten der 
Kreuzfahrer entschieden missbilligt hatte, liess sich durch den Erfolg 
blenden. Gleichwie der abendländische Lehenstaat nach dem Orient 
verpflanzt wurde, ohne Verständnis für die vollstöndige Lebens- 
anfähigkeit desselben ausserhalb des Bodens, auf dem er gewachsen 
war, so wurde auch die lateinische Kirche in Constantinopel ein- 
gerichtet, ohne Bücksicht auf den Eindruck, den ein solches Vor- 
gehen auf Clerus und Volk ausüben musste, indem sogar Lateiner 
auf die griechischen Bischofsitze erhoben wurden. Die Folgen davon 
waren unausbleiblich: das von Rom getrennte griechische Patriarchat 
blieb in Nicäa fortbestehen, gleichwie dort das griechische Gegen- 
kaisertum aufgerichtet wurde. Als dieses 1261 dem ephemeren 
lateinischen Kaiserreiche ein Ende machte, da zog auch der griechische 
Patriarch im Triumphe wieder in Constantinopel ein. Von da an 
stieg der Haas des Volkes gegen das Abendland zu einer H5he, die 
sich als unüberwindlich erweisen sollte. Dieses Gefßhl ist nur zu 
leicht erklärlich; denn es war die Beaction des Volksbewnsstseins 
gegen die Gewalt. Die Schöpfungen der Gewalt haben aber noch 
nie dem stillen Frocess, der sich in dem vergewaltigten Volke voll* 
zieht, dauernden Widerstand geleistet. Das Abendland übte an dem 
vierten Kreuzzug eine wohlverdiente Kritik, die aber noch trauriger 
ausfiel als ihr Gegenstand. Der Kreuzzug der Kinder im Jahre 1212 
stellt den Verzicht des gläubigen Volkes auf die UneigetiDützigkeit 
der Fürsten dar; nur die Kinder hielt man noch für fähig, das 
Werkzeug der Grossthaten Gottes im Oriente zu sein! 

Der Wiederhersteller des griechischen Kaiserreiches, Michael 
Paläologns, teilte indes die Abneigung seines Volkes gegen das 
lateinische Abendland aus politischen Gründen nicht; in der Wieder- 
vereinigung mit Rom erblickte er vielmehr das einziiife Rettungs- 
mittel gegen die immer waclisi nde Tüi lcennc.t. Jj» i i'npst (Tregor X 
fand er bereitwilligstes Entgegenkomnien, und auf dem zweiten 
allgemeinen Concil vun Lyon (1274) wnrdr auf Grund eines von 
Rom dem Kaiser vorgelegten und vun diesem unterschriebenen 
Glaubensbekenntnisses die Wiedervereinigung feierlich sanetionicrt. 
An ihrer kurzen Dauer trägt der byzantinische Kaiser die geringste 
Schuld. Auf die weiteren Forderungen der rä[)stc Innocenz' V, 
Johannes* XXi und Xiktdaus' III ging er bereitwilligst ein, was 
um so mehr in die Wagsehale fallt, als er Clerus und Volk gegen- 
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über ehien schweren Stand hatte. Martin IV :ward6 darch fremd* 
-artige Einflüese dazu bestimmt, Betrag und List auf sciten Michaels 
ansnnehmen und ihn als Gönner des Schismas und der Häresie in 
den Bann su erklären (1281). Unter diesen ESinflüssen steht obenan 
die Freundschaft des Papstes mit Karl von Anjou, der nach 
der byzantinischen Kaiserkrone strebte und Michael den Krieg er- 
klärt hatte. Als dieser kurz darauf sbirb (1282), konnte die ßeaction 
nicht ausbleiben. Ihren Hauptträger fand sie in dem neuen Kaiser 
selbst, Andronicus II (1282—1328), der den unionsfreundlichen 
Patriarchen Johannes Beccus absetzte und den früheren Patriarchen 
Juseph, einen Feind der Union, zurückberief. 

' Als die wichtigste Folge dieser gegensätzlichen Verhältnisse in 
der byzantinischen Kirche selbst entbrannte der Hesjch astenstreit 
in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, der sich bei näherer 
Betrachtung als die Beaction der griechisch-nationalen Theulogie 
gegen das Eindringen der abendländischen Scholastik darstellt. 
Entfacht durch den Mönch Barlaam aus Galabrien, der an dem 
Hesychastenwesen, dieser eigenartigen Erscheinung des orientalischen 
Mysticismus, Anstoss nahm, entwickelte er sich zur letzten grossen 
kirchlichen Angelegenheit und rief eine grosse litterarische Bewogung 
hervor, an der alle zeitgenössischen Theologen als Anhänger oder 
Gegner der Hesychasten sich gegenübertraten. Nun waren aber die 
ersteren alle Gegner der Lateiner, während die letzteren mit ihnen 
sympatbisierton. Die Theologie der Hesychastenfreunde siegte, und 
dieser Sieg war daher auch zugleich die Ablehnung der Union — 
vom Standpunkte des kirchlichen uud theologiöchen Bewuästseins 
der Griechen. 

Trotzdem knüpft sich an den isanieii Barlaams die WiecU.T- 
aufnahme derllnionsverhaiidluiigen. Andronicus II war selbst genötigt 
worden, im vorletzten Jahre seiner Regierniig den Anschluss an das 
Abendland zu suchen. Er wandte sich an Karl den Seluiiien von 
Frankreich, der 132(3 mit Zustimmung des Papstes Johann XXII 
den Dominieauer Benedict von Como an seinen Hof schickte. Das 
folgende .Tahr starb aber Karl, und Andronicus wurde im Mai 1828 
von seinem Nachfolger abgesetzt.' Andronicus III (1328—1341) 
kehrte zur Ptditik Michaels zurück und betraute Barlaam mit einer 
Gesandschaft nach Avigrion, die jedoch ohne Resultat blieb, da 
Benedict XII die Meinung Barlaams, der die dognmtischen Ab- 
weichungen für ungefährlich hielt, nicht teilen konnte. Der Kaiser 

' Vgl. H. Omont, Projet de rdunion des ögHses grecquo er lutiiie «otis 
Charles le Bei en 1327, Biblioth^ne de i'ecoie des cbaries 53 (18ü2j 254—257. 
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Johann V (1341— 1376| 1379—1391) ging noch weiter als seine 
Vorgänger j er kam 1369 nach Rom und trat in die Kirchengemein- 
schafb mit Born ein; bei den abendländischen Fürsten fiind er aber 
die TJnterstütsung nicht, die er als Gegenleistung erhofft hatte, und 
bei dem griechisichen Cleros und Volk fand sein Beispiel keine 
Nachahmung. Indessen stieg die Not des bysantinischen Reiches 
immer höher; 1374 war fast das ganze Reich in den Händen der 
Tfirken. Die Unionsverhandlungen Warden daher selbst während des 
grossen abendländischen Schismas fortgesetst. Auf dem Concil von 
Oon stanz erschien eine Gresandschaft des Kaisers Manuel II (1391 
bis 1425) und des Patriarchen von Constantinopel; hier standen 
aber andere Fragen im Yurdergrund, welche die orientalische zurück- 
drängten. 

Als die Kirche in Martin Y wieder ein sicheres Oberhaupt 
erhielt) wurden die Verhandlungen intensiver geführt Die Griechen 
verlangten, dass das Ünions-Goncil in Gonstantinopel abgehalten 
werde; diese Forderaiig wurde aber vom Concil zu Siena (1423) 
abgelehnt und Jtihann ViLI (1425 — 1448) liess sie fallen zu Gunsten 
oiner fiir die Griechen bequem gelegenen Stadt Italiens. Engen IV 
betrieb die Angelegenheit mit grosser Energie und führte sie 
zum Abschlüsse, trtttz des Widerstcmdes des Concils von Basel, 
das die Griechen für si<-h za gewinnen suchte, von diesen aber 
abgewiesen wurde. In Ferrara und sodann in Florenz wurden 
die Streitpunkte eingehend erörtert. Für die meisten Streitpunkte 
kam man ohne grosse Sihwierigkeit zur Einigung. Längere, leiden- 
srhuftlit h erregte Verh indlungen gingen der Annahme des FiHoque 
oder vielmehr der Erklärung, dnss die lateiniselie Formel der 
grleihisclit^ entspreche, V{tr;»us. Dieser Punkt ersclieiiil liier fa.st 
aU der Hauptgrund der Trennung. Für theologisi lic Kreise modite 
das zutreffen; für die weiteren kire,hliclien Kreise des Orientes 
l)ildete jedttrh die An erkenn nng des Primates die Hauptschwierig- 
keit. Es kam zu einer Erklärung, die eine doppelte Deutung erfahr, 
indem der Hinweis auf die Bestimmungen der allgemeinen Concilieu 
und llechtssatzungen von den Griechen in beschränkendem, vuii den 
Lateinern in erklärendem Sinne versfanilen wurde. Das Unions- 
dcoret wurde am (5 Jnli in lateinischer und grieediischer 

Sprache feierlich verlesen und unterschriehen. der l^apst und der 
Kaiser von Constantinopel an <ler Spitze. Erst* rei- hatte sämratliehe 
Kosten für die Reise und den Unterhalt der (rriechen in Italien 
L;t tragen und versali sie nf>eh mit weiteren Subsidien, ajs sie am 
L'6 August 143Ü Florenz veriiessen. 
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Bei der Rückkehr fanden sie bei Clerna und Volk entsckiedenen 
Widersprack. Marcus Eugeuicns, Metropolit von Ephesus, der in 
Florenz die Unterzeichnung des Unionsdecretea verweigert hatte 
und das Ansehen eines Nationalhelden erreichte, stellte sich an die 
Spitze der Unionsfeinde, die von Bessarion, Grregorius Mammas, 
Joseph von Methone und anderen Theologen bekämpft wurden. Erst 
1452 konnte durch Gonstantin XI, den letzten Kaiser Oonstantinopels, 
die öffentliche Frodamation der Union in der Hagia Sophia voll- 
zogen werden. Die gegnerische Partei gab sich jedoch nicht für 
besiegt und erklärte, sie wolle lieber türkisch als lateinisch werden. 
Dieser Wunsch sollte nur allzu schnell in Erfollung gehen. Am 
29 Mai 1453 fiel Constantinopel; Constantin starb den Heldentod, 
auf der Kuppel der Hagia Sophia wurde das Erenz durch den Halb- 
mond ersetzt. Tage unermesslicher Trauer und unwürdiger Enecht- 
schaffc brachen über die griechische Kirche herein, die noch die 
Gelegenheit ergriif, auf einer Sjmode in Constantinopel die Union 
von Florenz feierlich zu widerrufen (1472) und in der Polemik gegen 
Rom ihre letzte litterarische Kraft verzehrte. Es vergingen lange 
Jahre schmerzlicher Erniedemng, bis für die darniederliegende 
griechische Kirche die Morgenröte einer besseren Zeit am Hprizontc 
ihres einst mit so vielen Sternen besäeten Himmels anbrach. 

In dieser Skizze habe ich eine der betrübendsten Seiten der 
Annalen der Kirchengeschichte vorgeführt. Esjst ein ergr^fendes 
Schauspiel, dieser langsame Untergang eines christlichen Reiches, 
das in den Tagen höchster Not von dem christlichen Abendland, 
dessen Kruft durch politische und nationale Zerklüftungen gelähmt 
war, im Stiche gelassen wurde. Es ist aber auch ein Zeugnis für 
die Bedeutung der orientalischen Kirchenfrage, dass die byzantini- 
schen Kaiser in dieser harten Not immer wieder ihre Zuflacht zur 
Kirchcnvereinigung nahmen. Leider mussten diese Versuche im 
grossen und ganzen scheitern; denn sie waren von vornherein 
mit Unfruchtbarkeit ge.schlagen, weil sie beiderseits unter dem Zeichen 
der Politik und der Diplomatie standen. Politik und Diploniatiu 
haben sich aber noch nie als wahre Förderer des Christenturas 
und Frenndo der Kirche erwiesen. Politische Rücksichten und Er- 
wäf^uuiren konnten die Kraft der culturellen Ursachen niclit brechen, 
aus denen wir die Trennung entstehen sahen. Darin uln-r erblicke 
ick den tiefsten (jrund für d.is Scheitern der niittelalteriichen 
Unionsversuche. Die Gesamniteultur des Mittelalters stand nicht hoch 
genug, um einen weiten, ungetrübten Dlick über die Berge der 
heimatlichen kirchlichen, nationalen und politischen Verkältnisse 
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hinaus za ermöglichen. Die Gebundenheit der mittelalterlichen Fürsten, 
der geistlichen wie der weltlichen, an ihre heimatliche Erde, war su 
gross, um in ihnen wahres Verständnis für fremde firscheinnngen 
kirchlicher wie socialer Natur aufkommen und wirksam werden zu 
lassen. In diesem heimatlichen Sinn lag das Geheimnis der Stärke 
des Mittelalters, in ihm aber auch der Keim seiner Schwäche; 
denn er hinderte das Aufblähen des wahren Uni versa! ismus, der 
nicht bloss als Princip anerkannt wird, sondern zur vollen kräftigen 
Thai sich entfaltet. 

ünter diesen Verhältnissen erscheint der universale Sinn der 
meisten Träger des Papsttums als eine Thatsache, die ihre Er- 
klärung nicht in den sie umgebenden Cultnrfactoren findet^ sondern 
eine eigene innere Kraft verlangt, ihre gottgewollte Stellung und 
^ttgegebene Milien. Der Untergang Oonstantinopels brachte die 
nniversalen Bestrebungen des Papsttums nicht zum Falle. Ununter- 
brochen und unverdrossen verfolgten sie dasselbe alte Ziel durch 
die ganze Neuzeit hindurch. Den geänderten Verhältnissen ent- 
sprechend richteten sich ihre Bemühungen zuvörderst auf die Be- 
kämpfung der Türken, des Todfeindes der morgenländischen Kirche, 
, der nun auch der Totengräber der abendländischen Christenheit 
zu werden drohte» Kach hunderten zählen die Aufrufe, die von 
ihnen seit Nikolaus V, dem ersten Papste der Renaissance, an die 
Fürsten des Abendlandes ergingen, und wenn die wachsende Türken- 
gefahr schliesslich auf dem Boden, auf dem wir stehen, ihr Ende 
fand, so ist das nicht in letzter Linie den römischen Päpsten zu 
verdanken. * 

Für die orientalische Kirchenfrage war nach dem Fall Con- 
.stantiuopelö die Stellung von Russland massgebend, und nach 
Russland wnndte sich nun der Blick der Papste,' Dort wnren die 
Bemühungen des Metropoliten Isidor von Kiev, der auf dem Concil 
von Florenz für die Union thfitkräftig gewirkt hatte, durch Mangel 
an Verständnis und Anwendung der Gewalt gescheitert. Nur ein- 
mal kam auf der Synode von Brzcsc in Litthauen (1596) die T^nion 
mit Rom zustande, die für die Wecdcung des religiösen, geistigen und 
iitterarischen Lebens der Südwestrussen von grösster Wichtigkeit wurde, 



» Vgl. L. Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mittel- 
alters 2. Ann. 1-3 P.(l, Frei1)urg 1891 -ISO'), wo diese BemUhnngen der P&pst« 

von Calixtus III au ausführlich dar>»:esteiit sind. 

» Vgl. Pierling, Papes et Isars (1547- lf)97), Paris 1890; La Bussie et 
ie ät. äiäge, Paris 1896 f., 2 ßde (Tom Concil von Florenz bis 1601). 
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aber nur für die an Polen abgetretenen Provinzen Geltang hatte. ^ 
Daa eigentliche Rossland war vom Anfang an nach Constantinopels 
Fall das Bollwerk der orientalische Kircbentrennung, und ist es 
geblieben bis sar Gegenwart. Es kam nicht einmal zu ernstlichen 
AnseinandersetsQtigen ; anf dem Sreml &nd die Stimme des Yaticans 
kein Echo nnd noch weniger in Petersburg. Die diplomatischen 
Bezieliongen zwrachen Rom und Russland kennen wir gans ausser 
Acht lassen; denn sie erzielten fUr das Unionswerk niemals den 
geringsten Erfulg. Diese Verhältnisse können nicht wundernehmen, 
denn sie sind der Niederschlag der russischen Politik. Noch gr<teseres 
Gewicht lege ich jedoch auch hier auf die culturellen Ursachen. 
Russland, das erst seit dem zehnten und elften Jahrhundert christlich 
geworden ist, das eigentlich erst mit Peter d. Gr. (1689- 1725) in 
die ßeilie der Culturstaaten einzutreten begann, stellt jetzt noch in 
einer Culturentwiekelung, die mit der unsrigen wohl gleichzeitig, iriit. 
der mittelalterlichen aber gleichartig ist. hat daher den Cäsaro- 
papismus, der noch alle in der Bildung begriffeneu christlichen Reiche 
mehr oder weniger beherrscht hat, noch nicht überwunden, ja es 
kann dessen nicht entraten, wenn es seine je£i5ige Aufgabe zu er- 
füllen im Stande sein soll. Ich stehe daher auch nicht an zu erklären, 
dass ich das officielle Russland von meiner Betrachtung ganz 
ausscheide; denn von diplomatischen Verhandlungen zwischen Rom 
und Petersburg erwarte ich aus principiellen Gründen keine Lösung 
der Kirchenfnigp, und so lange das russische Volk der Selbst- 
bestimmung in kircliliclien und politischen Dingen entbehrt, so lange 
die russische Cultur den Stand der westeurtjpäisehen nicht erreicht 
hat, fehlt die nothwendigste Vorbedingung für diese Lösung. 

In nnserem Jahrhundert hat übrigens die orientalische Kirchen- 
frage den dipbimatischcn Charakter, der ihr so lange Jahrbunderte 
zu ihrem Nachteile anhaftete, verlureii. Diese neueste und zweck- 
entsprpchendste Phase der Unionsversuche hat Pius IX angebahnt 
in seinen Literae ad orientales vom G Januar 1848- und durcli 
die Förderung der Migsionsthätigkeit innerhalb der orientalischen 
Völker unabhängig von dem Meinen und Dünken iiircr Beherrscher 
und ohne ihre diplomatisch-politische Beihilfe. Unter Pius IX kam 
aber eine Richtung mehr oder weniger zur Geltung, der noch etwas 
von der mittelalterlichen Kirchturraspolitik anhaftete, das Bestreben 
nämlich, den Orient zu latinisieren. 

* Vgl. A. BrUekner, Die russiBch-litaniBclie Kircbenunioa nnd ihre litten» 

rischen Denkmäler, Archiv für slaTisch« Fbilol. 19 (1897) 189—201. 

* Acta Pü IX, l.Bd S.78ff. 
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Mit voller Klarheit und Bestimmtheit ist der wahr(* Charakter 
des I'jiionswepkes als eines rein kirchlichen und religiösen durcli 
Leo XIII ausgesprochen wurden in seiner Encyklica an die Fürsten 
und Völker vom 20 Juni 1894, die darum auch in prol^tantischen 
Kreisen einen gewissen Eindruck hervorgerufen hat.^ * Aus seinen 
Ausführungen geht mit Evidenz hervor, dass die Wiedervereinigung' 
nicht von oben herab decretiert werden, sondern von innen 
heraus erwachsen soll, als die Frucht eigener Einsicht und persön- 
licher Entscheidung. Mit derselben Bestimmtkeit lässt sich aus den 
neuesten Acten Leos XIII erkennen, dass ihm bei dem ünionswerke 
selbst der Grundsatz vorleuchtet: Der Orient den Orientalen.' 
Damit ist die Frage auf die Höhe der modernen Gultur erhoben; 
damit sind die Mängel, welche aus einer anders gearteten Vergangen- 
heit stammen, beseitigt Das neueste Unionsprogramm dürfen 
wir daher auch als den ersten Hoffnungsstrahl fSr die Zukunft 
bezeichnen. Er leuchtet uns aus dem alten Rom entgegen, und bildet 
den thatsächlichen Beweis dafür, dass der hehre Wächter auf der 



1 Vgl. A. Harnack, Das Testament Leos XIII, Preussiache Jahrbücher 
77. Bd (1894) 321—342. Die Abbaadlnnfir tob SpnIUr, dem francDsischea Ez> 
minister, in der Revue de Paris 1694 ist mir unsngtliiglieh. 

* Schorn vor der genamiten Encyklica offenbarte aicli derselbe Gmndaate in 

den Erlässen des Papstes zu Gunsten der oricntaliscben, griechischen und slavischen 
Heiligen, in dfr l^ulle über cHp Heiligen t'vrii! utid MerhrnHus, die Aposnel der 
Slaven, in der Grüuduiit,^ respective Wiedeihei Stellung des armenischen (188 5* 
und marouitiächen C'uUegiums iu Bum (I8B1). Im üctober 1894 trat unter deiu 
Voraitee dm Papstes die Conferena der unierten orientalischen Patriareben sn- 
sammen, als deren Besnltat die Gonstittttion »Orientalinm dignitas** vom 
;K) Nov. 1894 sich darstellt. Am 19 März 1895 erhielt die Cardinais -Commission 
für die orientalischen Kirchen einen ständigen autonomen Charakter. Die Encyklica 
„Satis cognitum" vom 29 Juni 1896 über die Einheit derXirche wurde namentlich 
in England in Gegensatz dazu gestellt. Mit Unrecht; weil sie nur die Grund- 
gedanken der Einheit der kirchlicheu £egierung darstellt, mit welcher die Selb- 
ständigkeit der orientalischen Patriarcben als solcher sich sehr gut vereinigen 
Iftsst. Von den Massnahmen Leor XQI tn Gunsten der orientalischen Unierten 
seien noch erwähnt: die Abtrennung eines ruthenischen CoIIegiums von dem 
gricchiftcheii ('olle£rinm des heil. Athanasius in Eoiu, welches den griechischen, 
bnli^arischeu und melchitischen Zöglingen reserviert wurde (189(J), die Erhebung 
der apostolisclien Yicariate von Malabar zu Bistümern zugleich mit der Ab- 
bemfong der apostolischen Vieare/ um sie durch eingeborene indische BischAfe. 
zu ersetzen (1896), ein „Motu proprio*' Tom 19 Mftra 1896, als Anhang zur 
Constitution „Urientalium dignitas-', welches die Beziehungen zwischen den orien> 
talischen Patriarchen, den apostolischen Delegaten und lateinischen Mi>sions- 
obern im Oriente regelt, die Einführung der altslaTiscUen Liturgie iu Monte- 
negro^ u. dgl. ra. 
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Hohenwarte, der katholischen Kirche unsere Zeit versteht und die 
Bedürfnisse der Zukanft zu würdigen weiss. 

Die - alten Unionsversache sind jedoch trotz der ungünstigen 
VerhSltnissf*, unter denen sie erfolgten, nicht resultailos ge- 
'blieben. Die Fracht derselben sind die mit Born nnierten 
orientaliiBcheh Kirchen, die etwa fünf Millionen Christen um- 
fassen. Es sind das zunächst die sechs orientalischen Patri- 
archate: das armenische Patriarchat von Cilicien^ die drei 
Patriarchate von Antiochien, das melchitische,* maronitische* und 

'Es liesrelit seit Gregor XIII. Der Patriarch residierte araprfin^lich anf 
dem Libanou in El-kurein oder Bzoinnu^r. Das durch Pius VIH enichtete armenische 
Erzbistum r'ün<«rantinoiiel, das vom Patriarchen unabhängig war, wurde durch 
Pius IX durch die Bulle „Reversurus' vom 12 Juli lüü? wieder aulgehoben und 
Constantinopei zur Besideuz des Patriarchen bestimmt. Das Patriarchat unifasst 
ausser där PatrlaTchaldiOcese Constantiaopel in der -Tttrkei, Aegypten und Bussiseb* 
Armenien swei Entbistjimer (Siwas. das alte Sebaste, mid Tokat, die aber ver- 
einigt sind) und fflnüsehn Bistfimer: Adana, Aleppo, Amida, Äugora Idas alte 
Ancyra), Cilsarea in Kappadocien, Erzeruui, Karputh, Marask, Mardiu, Jlelite, 
älusch {von Leo Xlll errichtet^, Prnsa, Trapezunt, Alexandrien, Artuin in 
Hussisch-Armeuien. Die Diüccse Ispahau, güuz Peräien umtassend, gehört nicht 
zara Patriarchate, steht aber nnter dessen Verwaltung. Die unierten Armenier in 
Oesterreich, Bussland nnd Italien gehören auch nicht snm Patriarchate. Die Zahl 
der katholischen Armenier belief sieh im Jahr«^ 1S!)0 auf etwa J)3 970 Seelen. Vgl. 
Verniov, Histoire du lati i;u( bar arnidnien catholique, Lyon 1801: W. Köhler, 
Die katbülischen Kirchen d* s ilorgculandcs, Darmstadt 18f6 (Beiträge zum Ver- 
fassuugsrecht der uniert-orientalischen Kirchen)^ Silberuagl, Vertassung und 
gegenwärtiger Bestand sKmmtUeher Kirchen dea Örientäs, Laudshut 1865 (ist zum 
Teil äntiqttiert). Die Zahlen sind 0. Werner, Orbis teirrarnm catholieiis, Frei- 
burg 1890, entnommen. Vgl. auch ü. Werner, Katholischer Missiett8>Atlas, 2. Aufl. 
Freiburg 1 885 ; Katholischer Kirchen- Atlas, Freibarg 1888. 

Die kirchenrechtliche Grundlage desselben bildet die Constitution vom 
24 Dec. 17^3 A'on Benedict XIV inul neue BestiinTTHiircren von Leo XIII. Es umf is^^r 
vier Patriarchaldiücesen: Antiochien, Constantinopel, Alexamlneii uiul Jeiusaleui, 
5 Erzl^istümer : Alepyo, Brusa-Hauran (Bostra), Damascuö, Horns i^Emesa), Tyius, 
und ,7 Bistttmer: Beirut-Oibail, Caesarea Philippi- Paneasj Baalbek (^eiioiiolis), 
Saida (Sidon), Ptolemais, Tripoli, Zableh (Farsnl} Mariamne). Direct unter dem 
Patriarchen stehen die vier Parriarchaldiöcesen und Damascus. Er residiert in 
dem elieuialif»'en Kloster Ain-Traz auf dem Libanon. Seelenzahl: 140.000. Vgl. 
A. d'Avril, Lcf? Gr^cs Melkitcs, Kev. de TOvient chrerien ;i (1898) i lt., 265 ff. 

* Besteht seit 11^2. Das geltende Kirchenrecht bilden die Beschlüsse d(M- 
Nationalsynode ITJÜ auf dem Libanon. Der Patriarch residiert in dem Kloster 
Kanöbin auf dem Libanon. Das Patriarchat nmfasst sechs Erzbistümer: Alep),)o, 
Beirut, Cjpern, DamascuS| Tyius-Sidon, Tripolis und die PatriarehaldiOcese Baalbek 
(Heliopolis) und Otbail-Botrys (Batram). Seelenzahl : 800.000, darunter 400 Priester. 
'Vgl. Schnurrer, Die maronitische Kirche, Archiv für alte und neue Kirchen- 
geschichte 1 (1814) 32 ff.; J. Debs, Lea Marouites du Liban, Paris 1875. 

3 
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syriache»^ das chaldäiacbe Patriarcliat von Babylon,' endlich das erat 
seit ISdb erriolLtete koptisch-alazandiinieM^ Fatiiarohat in Aegypten.' 
Zu einer aweiten Gruppe lassen aicli die onierten Kirchen im Sst- 
liehen Europa, die griechischen Katholiken in Unter -Italien und 
Sicilien^ und die Thomaschristen in Indien^ vereinigen, deren kirchen- 
rechtliche Verhältnisse und Existenabedingungen sehr verschieden 
sind, je nach der Zahl ihrer Anhänger und nach dem politisdien 
Staatsverbande, innerhalb dessen sie existieren. Am aahlreichsten 
sind die Unierten in Oesterreich-Ungarn vertreten, und hier er- 
freuen sie sich auch der günstigsten Ezistenalage, wie ich noch 
aeigen werde. Der Fortbestand der übrigen, trotz der grSssten 
Schwierigkeiten, bildet einen vor aller Welt offenkundigen Beweis 
ftir die eigentümliche Expansionskraft der rSmisch- katholischen 
Kirche, und die niedrigen Ifotive, die sowohl ihnen als den Päpsten 
ofk unterschoben werden, können nicht als die wahre Erklärung 
dieser religiösen Erscheinung betrachtet werden. 

> Besteht seit 1783. Kesidenz des Patiiarehen: Uardin in Mesopotamien. 
Umfang: drei Erzbistümer, Bagdad, Damascus, Horns (Emeaa); Beclis Bistümer: 
Äleppo, Beirut, Diarbekir (Amiila), Gezira, Mardin und Mossul. Seelenaahl; etwa 
40.000, darunter etwa lÜO Priester (nach Pisani 8.2611. 

* Die Geschiebte desselbeu ist noch nicht ganz aufgehellt. Es ist der 
katkolifiehe Teil der alten neBtoriudsdien Kirche. Kesidwix des Patriuehen: 
frftfcer Diarbekir, jetst Xosral. Umfang: Zwei Ersbistttmw, Diarbekir and 
Eerkuk; zehn Bistümer: Akra, Amadia, Gezira, Mardin, Mossul, Salmas, Seerth, 
Sena, Urmiab, Zaku. Seelenzabl: etwa 80.000 (nacbPisaui S. 272). Die Behauptung 
von W. Köhler a. a. 0. S. 9, die Union der Cbaldäer bestehe nur noch auf dem 
Papier, wird schon durch die Anzeige des neuen Patriarchen Ebediesu V Kbajrjath 
von »einer Wahl mneh Bxm widerlegt. Bei der Coneeeration der neuen Cktkediale 
in Bagdad am 27 November 1896 gab der Patriarch der Thatiaeke d«r Union Qffent« 
lidiea Aaedruck. Vgl. übrigens Revue de TOrient chr^tien 1 (1896) 433--453. 

* Vgl. Acta S. Sedis, 6d 28 (1895) 257 £F. Durch das „Motu proprio'' vom 
26 November 1>^95 wird als ümfano; des Patriarchates das ganze Yiceköni^tum 
Aegypten mit Ausnalinie dt t südlichfn NHljeuländer bestimmt und in drei Diöcesen 
eingeteilt: die Patriarciiaidiücese Alexandrien mit der Eesideuz Kairo, die 
DISeeae Hermopolia mit dem Biscbofiita« Hinieh «nd die DiQcete Tbeben (Diospolis) 
mit dem Biechofiiitite Lnkaor in Ober-Aegypten. Dae Patriarcbat wird vorUktfig 
von dem Bischöfe Cyrill von Caesarea Paneas verwaltet. — In Abeeiinieu bestellt 
ein apostolisches Vicarlat mit etwa 10.000 Katholiken des fttkiopiachen Ritus. 

* Sie haben keine eigfenen Bischöfe, sondern nur eig-cne Pfarreien mit 
griechisch-katholischen Geistlichen, die unter den lateinischen Bischöfen stehen. 
Ihre Zahl betrug i. J. 1*^58 etwa 41.000 Seelen. Vgl. P. Rodota, Dell' origine . . , 
del rito greco in Italia, Born 1168—63, 3 Bde; Kohler a. a. 0. S. 70—74; J. Q&y'a 
Anfsatse in der Bys. Zttcbr. 4 (1895) 59 ff. n. Bev. d'biet. et de litt. rel. 8 (1897) 481 ff. 

' Vgl. Germann, Die Kirche der Tbomaeehristen, Gütersloh 1877. Ihre 
Zahl soll in Coehin and Travancore in Sfidindien ca. 250.000 betragen. 
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Einige davon sind allerdings verschwunden unter dem über» 
mächtigen Drucke politischer und cultoreller Verhältnisse und in* 
folge rücksichtsloser Vergewaltigung. Das erste Moment tritt besonders 
in der Greschichte der Union der Kumänen hervor, die anter 
Innocenz HI zustande kam, im sechzehnten Jahrhundert aber er- 
losch} nachdem das Land unter die türkische Herrschaft kam, and 
nicht mehr aufleben wird, so lange die Rumänen im Banne des 
mssiaehen Einflusses stehen werden. Die Union der Bulgaren ent- 
stand erst 1861 unter Verlüiltnissen, die viel zu sehr anter dem 
Zeichen der Politik standen, am das ganze Volk auf die Dauer fest- 
zahalten. Daza kam die Latinisierangssucht der abendländischen 
Missionäre als wirksame Trennungsursache hinzu. Trotzdem gibt 
CS etwa fOnfzigtausend unierte Balgaren, die unter drei apostoli- 
schen Vicaren in Macedonien, Thracien und Conatantinopel stehen. 
Das Dunkel, in welches das plötzliche Verschwinden des ersten Krz- 
bischofes der anierten Balgaren, Joseph Sokolski, gehüllt ist, hat 
sich noch nicht aofgeklärt, da von einer Seite Verantreunng von 
Geldern, von anderer aber Vergewaltigung seitens Basslands als 
Grund hiefÜr angegeben wird. Die Geschichte dqr unierten Kirche in 
Rassland ist eine Leidensgeschichte, die jeden unbefangenen Be- 
trachter mit Verachtung gegen die Verfolger and mit Bewunderung 
Tdr die Verfolgten erfüllen mass. Im Jahre 1839 wurde die Union 
von Brest (1596) aui'gehoben und mehr als zwei Millionen Unierte 
zur Staatskiiche gezwungen. Die rassischen Kaiser erreichten ihren 
Zweck vollends mit der Vernichtung des letzten anierten Bistums 
Chelm, onbekfimmert am die StrSme von Blut und Thränen, die 
unter der russischen Knute flössen. Wenn trotzdem heute noch mehr 
als 100.000 „Uniaten" in Bassland existieren, so ist das ein 
Zeugnis für ihre Lebenskraft, wie man es glänzender nicht erwarten 
könnte. Jene Thränen sind der Thau, welcher der Morgenröte voraus- 
geht, die auch diesen Kirclien in der Zukunft leuchten wird. 

Mag man dalicr die unierten orientalischen und griechischen 
Kirchen in gewissen Kreisen noch so sehr geringschätzen, uns er- 
seheinen sie als die schmerzensreichen Vertreterinnen des grossen 
Gedankens der kirchlichen Unabhängigkeit von der Staats- 
gewalt, dem die christliche Welt ihre Culturgrösse und ihre Erhaben- 
heit über die antike Zeit verdankt; wir erkennen in ihnen den 
thatsächlichen Beweis für das allen christlichen Völkern innewohnende 
Bedürfnis nach Einigung und einmütiger Arbeit im Besitze 
desselben Glaubens und einer über die Schranken der Nationalität 
hinausragenden, wahrhaft katholischen Liebe. Wir begriissen sie als 

8» 



— 86 



die Vorkämpferinnen der-Katholioit&t dos Christentiims, jenes 
'charakteristischen Vorzuges, ohne den das Christentum aufhören 
wfirde, das einigende Band der in so viele Nationalitäten und Staats- 
gebilde zerfallenden Menschheit za sein, die sich erst durch das 
Christentum ihrer Einheit bewusst wurde. In ihrer Standhaftigkeit 
im Grlauben und Anhänglichkeit an das Centram der katholischen 
Einheit dürfen wir daher auch mit Fug und Aecht ein zweites 
Hoffnungsmoment für die künftige Einigung aller christlichen 
Kirchen erblicken. 

Ein weiteres Hoffimngsmoment liegt in dem zähen Festhalten 
der orientalischen Kirchen an den wesentlichen Bestandteilen des 
Christentums, infolgedessen sie sich trotz der bekannten Abweichungen 
in Bezug auf Dogma, Cnltus und Yerfsssung mit der römisch- 
katholischen Kirche in nächster Uebereinstimmung befinden, während 
sie ein Abgrund von den protestantischen Kirchen trennt« Dieses 
Festhalten ist aber nicht ein bloss instinctives oder gewohnheits- 
gemässes, es ist bewusst und gewollt mit der ganzen Bn^gie, deren 
sie fähig sind. Das beweist das Abweisen des Protestantismus, 
als dieser im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert das Morgen- 
land für seine Neuerungen zu gewinnen suchte der einzige Patriarch, 
der diesen Bemühungen entgegenkam, musste sein Vorgehen mit dem 
Tode büssen. In gleicher Weise wurde die Union mit der bischöf- 
lichen anglicanisehen Kirche, die in den sechziger Jahren be* 
trieben wurde, von der griechischen Kirche abgelehnt. Der Patriarch 
Gregurius beantwortete die Vorschläge in freundlichem Tone, fand 
aber, dass die neununddreissig Artikel der anglicanisehen Kirche 
ein sehr modernes Aussehen hätten. Ob die Unionsverhandlungen, 
Welche die Altkathöliken schon 1874 begannen und dmiä- Wieder* 
aufnähme unter günstigen Auissichten stuf dem Wiener Congress im 
'vorigen Jahre beschlösse Vrurde,^ grosseren Erfolg haben werden, 

^ Vgl; laCeniatioiiale theol. Zeitschrift 7 (1898) S. 262.. Dtta^ pöngreHse 
•(31 Angnat :b)8 3 JSepteml^er 1897) wohnten 56 Theilnefimer avsOester^ich-UBgara 
an. Auf demselben wurden die Czechen iind Slaveu aufgefordert, sich vou Eom 
loszusagen und romfreie Nationalkircben zu grüiulen; dadurch würden sie den 
verlor«*nen Zusnimueuhang mit den orthodoxen Kirchen des Orientes wiederfinden. 
— Sämmtliche Jahrgänge dieser Zeitschrilt enthalten Aeusserungen über die 
reltgiGs-kirchliohen ünterstrümungen der Oegeuwart, die eben so lehrreich imd 
heachteiisirert sind als:;die86. — Dfe altkatholisclM K^che s&hlt in Deutschland 
etwa 50.000, in. der Schwein 70.000. in Oesterreich .höchstens 10.000 Anhänger 
Das sind kleine Zahlen gegenüber den hundert Millionen der griechisch<orientali- 
sehen Kirchen, uiul dieser Unter^ichiod wird nicht durch ein entsprechendes 
Gegengewicht au religiöser Krait aufgewogen - ■ ' -. 
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mass die Zukunft lehren. Die günstigeren Aussichten derselben be- 
rahen- fibrigens in letster Linie darauf, dass die grieehiflolL-orthodoxe 
Kirche und der Altkatholidsmos die altcbristliche Grundlage in einer 
allerdings einseitigen Ausprägung gemeinsam haben, die von den 
protestantischen Kirchen preisgegeben wurde. Das Zustandekommen 
einer Union «wischen beiden erscheint darum nicht als ausgeschlossen; 
sie wäre aber ein kirchliches Ereignis, dem wegen der unsicheren 
Zukunft des Altkaiholicismns nur eine untergeordnete und vorUber- 
gehende Wirkung sugesprochen werden könnte. 

Im grossen Zasammenhang mit dem Gange der allgemeinen 
Kirchengeschi chte betrachtet, ist jenes Festhalten der griechischen 
Kirche, so viele Nachteile auch damit verbunden sein mögen, ge- 
radezu eine pro videntielle Erscheinung. Die Kraft, welche in 
einem geschlossen und einig dastehenden Kirehenlum liegt, ist 
unerraesslich gross. Diese Kraft besitzt aber heute neben der katho- 
lischen Kirche nur noch der christliche Orient, die russische Kirclie' 
allerdings in geringerem Grade als die übrigen, aber auch sie in 
einer Weise, welche einen wesentlichen Gegensatz zu der kirehlicL 
und religiös tief zerklüfteten abendländisehen Christenheit darstellt. 
In der Erhaltung dieser Kraft finde ich die Erklärung für 
die bisherigen culturellen Zustände des Orientes; denn diese waren 
die notwendige Bedingung dieser Erhaltung. Ihr höchster Zweck 
liegt eben in der Bercithaltung einer ungesehwäohten und unver- 
brauchten religiösen Kraft für die zukünftige Entwiekelung des welt- 
umfassenden Katholicismus, der Kirelie Gottes, in deren Dienst die 
geringeren C'ulturerschoinnngen gerade so gut stehen müssen wie die 
liöelisten. Von diesem holien geseliiehtsphilosophischen Standpunkte 
verliert auch die religiös-kirchliche Zej\-^|)litteriing des Abendlandes 
ihren düsteren Cliarakter. Durch diese (iegensätze ist allerdings 
seine Kraft lahmgelegt worden iür tlie Krfiillung so maneher Auf- 
gaben, die ihm die Neuzeit gestellt hat. Aber wer mag den positiven 
Wert verkennen, der in jeder christlirlien Kirelieiibildung liegt und 
liegen muss, weil jede derselben Elemente de^ M-elterneuernden und 
weltbesiegeiideu Christentums in sich ti-;lgr! iJarum kann weder 
das starre Festhalten an alten Gebilden auf der einen, nooli dns 
ungestüme .Streben nach noTien kirchlich-religiösen Gestaltungen aul 
der anderen Seite uns irre machen an der Zukunft des wahren 
kathoUsckeu Christentums. Die katholische KircbCi und das ist ihre 

* Vgl. J. Gehring, Die Secten der rnssiscken Kirche (1003—1897), nach 
ihrem Ursprung: Und inneren Ztiäammenhange dargestellt, Leipzig 1898. (Hier ist 
die ältere Litteratur angegeben.) 
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hehre Mission, trägt die Fahne des wahren Christentunis durch die 
Jahrhunderte, und um diese Fahne werden sich einst alle übrigen 
christlichen Kirchen scharen, wenn sie einmal die speciellen Auf- 
gaben erfüllt haben, die der Beherrscher der Völker und der Jahr- 
hunderte ihnen zugewiesen hat. Deshalb liegt der eigenartige Wert 
der orientalischen Kirchen für die Gesammtentwickelung des Christen 
tums in ihrem Gegengewicht gegen die wachsende Zersplitterung 
der abendländischen Christenheit, dessen ganze Kraft s^ch offenbaren 
wird, sobald der Höhepunkt der jetzigen Entwickelung des Christen- 
tums erreicht sein wird. 

Diese Hoffnung, welche von der Ueberzeugung von dem göttlichen 
Charakter des Cliristentnms unzertrennlich ist, bestätigt ein Blick 
auf die Culturentwi ckelung der Gegenwart. Ihr charakteristi- 
scher Zug liegt in dem Bostreben nach Annäli-'rung der Völker 
aller Zonen und aller Himmelsrichtungen. Dieses Bestreben ist 
allerdings in erster Linie getragen durch Interessen politischer, 
wirtschaftlicher, wissenschaftlicher Natur, und in dieser realisti- 
schen Sphäre geht sie auf lür diejenigen, die keinen Blick in die 
Tiefen kennen. Wer aber weiter schaut und in der Vergangenheit 
die Erklärung der Gegenwart zu finden weiss, der wird sich davon 
überzeugen, dass der letzte Zweck dieser fieberhaften Thätigkeit, die 
von den christliehen Völkern ausgegangen ist und die nichtchrist- 
lichen zum Hauptgegenstande hat. in der Förderung der höchsten 
Interessen der Menschheit liegt. Das sind aber nach dem über- 
einstimmenden Zeugnisse alier Jahrhunderte die religiösen, wenn 
aber die religiösen, dann ohne Zweifel die christlichen, wenn aber 
die christlichen, dann in letzter Instanz die christkatholischen. 
Die realen Interessen, die dazu antreiben, sind eben das Mittel, das 
überall und zu allen Zeiten durch den Lenker der Weltgeschichte 
in den Dienst der idealen Ziele gestellt wurde. Sobald nun die 
genügende Grundlage für diese geschaffen sein wird, dann wird auch 
die ganze orientalische Kirchenfrage in ein neues Stadium treten. 
Dann wird die Einseitigkeit verschwinden, mit der im Mittelalter 
Abendland und Morgenland einander beurteilten, um einer all- 
seitigen und gerechten Würdigung der Vorzüge beider Platz zu 
machen. Dann wird eine breite Basis gewonnen werden und ein 
Weitblick sich eröffnen, der über den beschränkten Horizont der 
Einzelperson hinausragen wird, weil das ganze Morgenland und das 
ganze Abendland einander gegenüberstehen werden. 

Die ersten Folgen dieser Rückwirkung der Annäherung der 
Völker auf die religiös-kirchlichen und confessionellen Verhältnisse 
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zeigen sich in der Abhaltung von Beligions-CongregBen tu Chicago 
und Stodcholm ttnd in der Bildung von Geselkchaften, welohe die 
Einigung der Christenheit in mehr oder weniger klarer und bestimmter 
AnffassuDg als das Ziel ihrer Bestrebungen betrachten. Im Gegensatse 
zu dem Congress von Chicago, bei welchem ein katholischer Bischof den 
Vorsitz führte, der aber keinen gelehrten Charakter hatte, war die 
katholische Kirche auf dem „ersten religionswissenschaftlichen* Con- 
gress^ in Stockholm^ nicht vertreten. Ich bedauere es, wenn die 
Schuld an den Teranstaltern des Congresses Hegt; denn die katho- 
lische Kirche lässt sich nicht ungestraft ignorieren auf ^nem Con* 
gress, der sich religionswissenschaftlich nennt, wenn dieser wahrhaft 
religionswissenschaftlich und nicht etwa religions- und kirchen- 
parteilich sein will. 

Gesellschaften zur Förderung des Unionswerkes haben sich schon 
früher gebildet. In Deutschland berücksichtigt sie vornehmlich die 
interconfessionellen Verhältnisse des Landes in ihrer geachteten Zeit- 
schrift „Vi omnes unum^. Eine englische Gesellschaft verfolgt in ihrer 
^Union-Beview" weitere Zwecke. In Frankreich gründete Pudpios- 
Bey 1853 eine christlich-orientalische Gesellschaft, die es auf die 
orientalischen Kirchen besonders abgesehen hatte.' Die französischen 
Zeitschriften „Revue de TOrient latin'S „Echos d*Orient", „Kevne de 
rOrient chrdtien", „Revue de l'^lise grecque unie" u. a. widmen ihre 
Spalten z. T. den religiösen Bewegungen des Orientes. Seit 1896 er- 
scheint in Italien eine Zeitschrift, „Bessarione" betitelt, welche den 
IJnionsversnch Leos XIU zu fördern sucht, die aber mehr Gewicht auf 
das historisch-wissenschaftliche Moment legen sollte. Selbst in Russland 
entstand in den sechziger Jaliren eine Beweg^ung, welche vuii der Ueber- 
zeugung ausging, dass die russische Kirche den Angriffen, welche derauf 
dem naturwissenschaftlichen Evangelium des Materialismus und Atheis- 
mus gegründete Nihilismus gegen sieerliebt, nicht gewachsen ist, solange 
sie in erster ijinie als ein Polizeiiuititl im Dienste des Staates be- 
trachtet wird. Die Fürsten Gagarin^ und Gallitzin* schrieben daher die 

> Ein Bericht flbar den CoDgreas, der vom 31 Avgnst bis 4 September 18d7 

abgehalten wurde, ist in der Zeitschrift für Missionskunde und Religiouüwiäsen- 
schaft 1808 I. lieft erschienen. Die wichtigfsten Vorträge werden dem deutschen 
Publicum in Ueliei setzougeu zugänglich gemaclit. Einige sind bei Möhr in l'reibarg 
bereits ersckieueii. 

' Der hnnse Bestand derselben ist wohl anf <U6 ITnsnTerlKssigkeit des 
Cbaraktera ihres Grflnders snrtteksnfflhren, der siiHter in leidenschaftlicher Weise 

Rom augrift'. 

» La Russie sera-t-elle catholique? Paii>? 18^6, deutsch, TQbingen 1867. 
* L'^glise russe est-elle libre V Paris läGl. 
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Union mit Eom auf ihr Programm als den einaigen Weg zur Eegene- 
rierung der russischen Kirche, und ihre Stimme verhallte nicht ohne 
Edio in dem weiten B^che. wie die Bekehmngen von Mil^lied^n der 
ersten und vornehmsten Gesohlechter Rosslands beweisen.! Ein un- 
parteiischer Beobachter der russischen Elirche' hat vor einigen Jahren 
behauptet, dass eine nicht geringe Zahl von Nihilisten ans den geist- 
liehen Erziehungsschnlen Rosslands hervorgehe: d^ beste Beweis 
dalnr, dass sie einer wirksamen Bekämpfung der Auswüchse der 
modernen Cultur, die in .Russland inuner mehr eindringen, unfähig 
sind. Die wachsende Entfremdung der gebildeten Kreise Russlands 
von der Staatskirche ist übrigens die notwendige Folge der geistigen 
Inferiorität ' deai Clerns, der an den culturellen Fortschritten der 
Gegenwart den geringsten Anteil hat und darum auch nicht im 
Stande ist,, den neuen Bedürfnissen in wirksamer Weise zu ent- 
sprechen. In Rnssland bewährt sich in der Gegenwart der doppelte 
Erfahrungssatz, dass die Kirche in demselben Mnsse der Unfruchtbar- 
keit anheimföUt, in dem sie unter die Botmässiglceit von Mächten 
kommt, denen sie nicht zu dienen berufen ist, sondern im Namen 
Gottes und um des Heiles willen zu gebieten, und dass nur die freie! 
calturkräftige nnd fortscbrittsföhige Kirche der Menschheit alles zu 
werden vermag, während sie die nn&eie und träge als eine Last 
empfindet, die sie abschüttelt, sobald sie die Gelegenheit dazu findet. 
Ich zweifle nicht daran, dass diese Einsicht sich in Russland immer 
mehr Buhn brechen wird, je mehr das Land in den internationalen 
Verkehr hineingezogen wird. 

In Constantinopel. am Sitze des griechisch-orthodoxen Patri- 
archates, sowie in (i riechen laiid ' niaclien üich ahiilii he Strömungen 
geltend. J)ort besteht eine Laienpartui, die in der Union mit K tin 
ausdriicklu h das Heil der griechischen Kirche erblickt, wiikrcnd die 
hellenistische Partei die russische Vormundsrhaft zu brechen bemüht 
ist. Die Grieclien crkciiiicn die L'tberlegenheit der theologischen 
Wissenschaft des AbciidiundcÄ an. und alljäliriirh kommen griechische 
Geistliche und M;»nche nach Deutsi bland, um sich in den theologischen 
Studien iurtzubilden. Hier besuehen sie aber in der Regel protestan- 
tische Facultäten. und wenn auch der Geist, der dort fast ül)erall 
herrscht, mit dem der griechischen Kirche innerlich sehr wenig mehr 
gemein hat, so hat doch die griechische Kirche den ganzen Auf- 

^ Vgl. Y. Hammer Stein, Die Zukunft der Beligionen, Trier 1898 S. 116. 

* H. Daltoji, Die russische Kirche, Leipzig 1HD2 S. 34. 

* in Athen erscheint seit 1895 ein katholisches lilatt 'A^wArx, redigiert TOn 
Th. Skassis, das sich in den Dienst des Uuioas Werkes gestellt bat. 
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scliwung ihrer theologischen Biidang dieser Berührung mit der 
Wissenschaft des Abendlandes zu verdanken. Die Yermeidiuig des 
Besuches kathdUsclier Fcicultäten ist objectiv vollständig grandlos; 
denn sie sind keine Bekehriingsanstalten und dürfen, den Charakter 
objectiver Wissenschaitlichkeit vollauf für sich in Anspruch nehmen. 
Hoifentlich wird das Vorurteil der Griechen gegen sie verschwinden. 

Das sind alles Begangen, Biichtungen und Strömungen» wdlche 
ihre Entstehung d^ Gultnrstand der Gegenwart verdanken, den^ 
eine Zaknnft beschieden ist und die sich noch weiter entwickeln 
werden im Zusammenhang mit der wachsenden Annäherung der 
Volker der Erde selbst. 

Eine Folge dieser CulturverhSltnisse, denen selbst die Intoleranz 
der Türkei zum Opfer fallen musste, ist es auch, wenn in unserem Jahr- 
hundert und besonders in der jüngsten Zeit die Austeilten und Institu- 
tionen der katholischen Kirche im Oriente selbst sich vermehrt 
haben und die Möglichkeit besitzen, in Bulgarien, Macedonien, Thracien, 
Kleinasien, Syrien, Mesopotamien unmittelbar auf die Orientalen zu 
wirken. Es würde zu weit fuhren, das Wirken der einzelnen Orden 
und Congregationen, der Frä^nciscaner, Kapuziner, Jesuiten, Assninptio- 
nisten, Passionisten, Lazaristen, Resurrectionisten, Schulbrüder, der 
zahlreichen Frauen-Gongregationen im Oriente näher zu schildern. 
Einen Ueberblick über ihre Arbeiten und ihre Erfolge bieten übrigens 
verschiedene Organe, von denen die in Freiburg (seit 1873) er- 
scheinenden „Katholischen Missionen*' uns am nächsten liegen.^ Diese 

1 TMeselbii Zfit^dirift crsclieiiit in franziisisclier öpiiichc seit 18tiH, iu itaiieni- 
sclier seit 1872, iu iiuiiandiscber seit lÖTG, iu spauischer seit lb80, in poluisoher 
seit 18S2. In noch scnblreicheren Sprachen erscheiuen die «Annales de la proitagation 
de la foi**, das Organ des Lyoaer Vereins nur Verbreitnng des Glaubens seit 1832. 
Von Wert für die orientalischen Missionen insbesondere ist das Organ dos deutscheu 
Paläj^tiua-Vereines „Das heilige I-and' (Köln seit 1857). — Für die Geschichte 
der katholischen Misfionni im Mif ^eulaud, deren ersten Trüsrer die Benedictiner, 
Franciscaner und Douuuicuner (letztere gründeten zusammen I2ö2 die ,,Societa!j 
fratrum peregrluantiuni") waren, die aber noch keine eigene Gesammtdarstellnug 
gefunden bat, Tgl. Henrion, Histotre gftn^raie des miasions, Paris 1814-^1847, 
S Bde« dentich, Schaffhansen 1847— I8ß2, 4 Bde; P. Wittmann, Allgemeine 
Geschichte derkath. iiissionen vom 13. Jahrhundert an, Auirsburg 1H46— 1847, 2 Bde ; 
H. Huhn, Gesell, der kath. ilissionen, Köln 1857— n Rdc; T. W. M. Mars ha !l. 
Christian Mis.sioii.s, their agents, their niethod and their resultats, 2. Aufl. London 
1863, 2 Bde, deutsch, Mainz 18G8, 6 Bdej E. Louvet, Les Mission» catholiques 
an 19. siiele, Lille 1894 ; A. Cara j o n, Lea J^suites en Rnssie et dans TArebipel grec« 
Paris 1869; Michel, Les nilssions latines en Orient, Berae de l'Otient chrttien 1 
(IR 'Gl 37 ff., 88 ff., 91 IT., 379 ff.; 2 (1897) 94 ff., 176 ff. Die Gescbichte der lateinischen 
Kirche in Constantinojtel schrieb A. ß^lin, Histoire de la latinitö de Con.staiiti- 
nople, 2. Aufl besorgt tou P. Arsiue de Chatel, Paris 1894 j dazu Millen berger, 
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Arbeit kann nicht ohne segensreiche Früchte bleiben; d^n de ist 
getragen durch religiöse Beweggründe höchster Ordnung und er- 
füllt von den edelsten sittlichen Bestrebungen, die ein Christenherz 
erfüllen können. Sie wird aber um so fruchtbarer werden, je mehr 
die Arbeiter und insbesondere die Leiter der einzelnen Institate sich 
von jedem politischen und kirchenpolitischen Parteiwesen frei 
halten, über die nationalen Gedanken die universellen Ziele der 
katholischen Kirche stellen, die charitative und caltorelle Thätigkeit 
als ihre erste und vorzüglichste llissiott hetraehten, und je grösser 
ihr Verständnis für Eigenart and Individualität der Ori^talen sein 
wird.^ Sie sind die Organe, wodurch das christliche Abendland seine 
Dankespflicht gegenüber dem Oriente erfüllt, und ihre hehre Aufgabe ist 
es, die Ströme christlicher Gultur, welche wir von dort empfingen, 
SDTuckzalenken in das Land ihres TTrspranges, wo die ehemals so 
reichen Quellen nur noch spärlich fliessen. Sie dürfen aber nicht 
vergessen, dass die berufensten Organe sur Wiedei^winnung des 
schismatischen Orientes nicht die Lateiner, sondern die katholischen 
Orientalen selbst sind, die durch die Bande derselben Nationalität, 
derselben Sprache und derselben kirchlichen Litui^e mit ihren ge- 
trennten Brüdern verbunden, diesen unendlich näher stehen als die 
Lateiner. Thatsächlich bestehen auch zwischen linierten und Nicht- 
unierten derselben Biten mancherorts Areundsehaftliche Beziehungen, 
deren Wert für das Unionswerk nicht unterschätzt werden darf, 



Zur GescbichLe der lateinischen Kirche im Orient im 15. Jahrb., Röm. Quartal- 
Schrift 8 (1894) 275—261 (aus Taticau. Urkunden von 1417—1426). — Die jetsdgen 
Iftteinisehen lliutonen im Orient zerfsllen in 5 Deiegationen: Kt^tuleii, 
Mesopotamien, Syrien, Aegypten und Arabien, Pereien. Die Zahl der lateinischen 
Katholiken im Orient beträgt nnfd&br 80.000. — Fftr die protestantischen 
Missionen vgl. H. Gunclert, Die evangelische Mission, 3. Aufl., Calw 1894; All- 
gemeine Missionszeitschrift, hrsg v. Warneck (Berlin); Evangelisches Missioiis- 
magaziu (Basel), Zeitschrift tür Missionskunde und Beligionswiasenschaft, hrsg. 
Arndt, Buss \mi Happel (Berlin). 

' Es darf nicht übersehen werdm, d«S0 die unierten morgenländischen 
Patriarclien auf der Patriarchenconfercnz im Jahre 18it4 in Rom die Schwierig- 
keiten, welche die extremen Vertreter des lateinischen Kitus ihnen im Oriente 
schaffen, freimütig hervorhoben und die Einsetzung einer eigenen, aus Orientalen 
bestehenden, von der Propaganda unabhängigen Congregation für die orientali- 
schen Kirchen verlangten. Die Teilung der Propaganda su Gunsten einer 
orientalischen Abtei Itin^ bildete übrigens den Gegenstand der Postnlate von 
Bischöfen auf dem VaticaniMchen Concil. - - Gegen den Uebereifer lateinischer 
Missionäre, der, wenn anch noch so gut gemeint, den Union sbestrebungen unend- 
lich viel schadete, haben sich die Päpste öfters ausgesprochen. 
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während die Erfklining lehrt, dasa die Lateiner oft beiden Parteien 
unsympailiisck erscheiDen. ' 

Wahrlicht wir haben unter diesen Umständen keinen Grand, 
unsere Hoffiiungen sinken au lassen; denn die besten Culturbestre- 
bungen unserer Zeit begfinatigen daa Unionawerk, sowie dieses 
wieder am jenen einen höheren Inhalt und eine neue Kraft verleiht 
Durch dieae Wechselwirkung wird aber das TJnionswerk zu einem 
Cnltnrwerk im eminentesten Sinne des Wortes. Wer daher an die 
Zukunft der Culturarbeit der Gegenwart glaubt, und das tbun wir 
aus voller Ueberzeugung, der wird den endlichen Erfolg der Unions- 
arbeit nicht in Zweifel stellen. 

Wie nun der erste Hoffnungsstrahl aus dem alten Rom, so 
leuchtet uns der letzte aus dem Laude des ältesten orientalischen 
Patriarchates entgegen, aus dem alten Culturlande Aegypten. Dort, 
bei den schisniatischen Kopten, ist der Jiuf Leus XI 11 auf frucht- 
baren Boden gefallen.^ Innerhall) zwei Jahren (1895— 18!)7) erfolgten 
mehr als seciistausend Uebertritic zur Union. Zehn Ortschaften 
verlangten katholische Kirchen und katholische Schulen, und heute 
sind sie im Besitze derselben, dank der Unterstützung hochgesinnter 
Gönner, unter denen der Name Franz Joseph I, unseres Jubel- 
kaisers, mit einer Spende V(jn 4;"). 000 Franken in goldenen Lettern 
prangt. Schon im November 1895 wurde, wie ich bereits erwähnte, 
das alexandrinische Patriarchat von Leo Xlll wieder aufgerichtet. 
Am 18 Januar 1898 trat das erste katholisch-koptische Concil zu- 
sammen, und seitdem macht das Unionswerk immer weitere Fort- 
schritte. Im Mai 1898 war die Zahl der zur Union Uebergetretenen 
schon auf 13.000 gestiegen,* und im October dieses Jahres wurde 
in Tahta ein Seminar zur Heranbildung von koptischen Knaben und 
Jünglingen zu Priestern errichtet. Die Erfolge wären noch weit 
grösser, wenn das Verlangen der Schismatiker nach iurchen und 

* Im Jahre 1896 beriefatetea Terachiedene Blätter vou dem Uebertritto des 
syrisch-jaeobitiBehen Enbiadiofs Gregorins Abdullah von Diarbekir snr katbolisehen 
Kirche. Ich gebe die Naehrieht unter Vorbehalt. Verschiedene Erfolge werden von 

der Th&tigkeit des syrisch-katholischen Patriarchen, Bebnam Benni berichtet, der 
1897 starb. In Jerusalem ist im Jahre 1894 der koptisch-schismatische Bischof 
Basilitis der Union beig^etrefeii. Die^e vereinzelten Fälle gelangen fast nie mit 
vollständiger Sicherheit zu unserer Kenntnis 

•Vgl. L. V. Hammerstein, Die Zukunft der Keligiouen, Trier 1898 
8« 184— '129; G. Haeaire, Hietoire de T^glise d*Atexandrie depniss. Harcjusqu H 
no8 jonrs, Oairo 1894; P. Benandin* Lea Coptes jacobitee et l'^gÜBe romaine, 
Paris 1894; separat aus „Science catholiqne". Die Zahl der koptischen Christen 
beträgt etwa 608.446 auf eine OeeanimtbeTdlkemng von 9,766.400 Seelen. 
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Schalen, wenn das religiöse und culturelle Bedürfnis derselben in 
ent^reohender Weise befriedigt werden könnte. Wahrlich ! Der Geist 
des hl. Athanasius, des grossen Kämpfers flir die Einheit der 
Kirche während der arianischen Wirren, er ist in Alexandrien 
wieder lebendig geworden und führt seine spätgeborenen Söhne zu- 
rück in den Schoss der Kirche, für die er so vieles geduldet hat 1 

Diese erfolgr^chen Thataachen besitzen mehr Wert, als die 
synodale Antwort des Patriarchen Anthimos VII von Constanti- 
nopel (1895), der schon im Jahre 1897 nach einer Begiemng von 
kaum drei Jahren, die Patriarchal wurde niederlegen musste, auf die 
Encyklica des Papstes.^ Dieses Document ist der sprechendste Beweis 
dafor, dass man in den Kreisen, aus dem es stammt, in Bezug auf 
die obschwebende Frage ^nichts vergessen und nichts gelernt" hat. 
Wenn es nicht datiert wäre, könnte man es for eine der vielen 
Streitschriften des elften bis zum fünfzehnten Jahrhundert halten, 
wie sie massenhaft in den Bibliotheken des Morgen- und Abend» 
landes vorliegen, so spurlos sind die wissenschaftlichen Erkenntnisse 
und kirchlichen Erfahrungen der Neuzeit an dem hohen Verfasser 
vorübergegangen. Ein sehr beachtenswerter Unterschied besteht 
jedoch darin, dass der Patriarch die Abweichungen zwischen den 
beiden Kirchen auf acht reduciert hat, während damals deren bis 
sechzig gezählt worden. Diese Reducierung ist ein Beweis dafür, 
dass die griechische Kirche nicht mehr so starr wie damals alles 
verurteilt, was in der römischen Kirche von ihr abweicht, und das 
bedeutet einen wesentlichen Fortschritt. Auf die acht übrigbleibenden 
Gontroverspunkte werde ich später näher eingehen. 

. Wie wenig der Patriarch Anthimos von Constantinopel mit 
der theologischen Wissenschaft der Gregenwart vertraut ist, zeigt 
schon der Satz, dass die apostolische Tbütigkeit des hl. Petrus in 
Rom der Geschichte vollständig unbekannt sei. Diese Behauptung 
ist zu naiv, um sie uiigtsiuhts der Uebereinstiramung aller mass- 
gebemlen Kirchenbistoriker der Gegenwart in der Annahme des 
Gegenteils, welcher Richtung sie angehören mtjgiUj eigens wider- 
legen zu müssen. Noch bezeichnender für das culturhistorische Ver- 
ständnis des l*atriarchen ist seine Forderung, dass die römische Kirche 

^ Enchieuen in der Zeitschrift 'EMxXiqQtaacixi^ aXr^dita vom 29 September 1^95 
Ein Äaasug derselben Indentseher Sprache van Lauchert steht in der Internat 
rheol. Zettschr. 4 (1896) 1 — 13. — Die beste Widerlegung^ gab L. Duchesne, 

Kglises .separdes S. 59 — 11?. Weniger glücklieb sind die Streitschriften von 
J. B. Banr, Argumenta contra orientalem erclesiaTn ejnsque epi-stolam encyclicam, 
iuusbruck 1897 uud S, M. Uraudi, Dali uuioue delie chiese, 3. AuÜ. £um 1896. 
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flieh anf den fintwickelnngsstajidpaiikt des neunten Jahrhunderts 
künstlich zurückschraube, als ob liegend ein Jahrhundert, geschweige 
denn das neunte, einen absoluten Massstab für die Entwickelnngs* 
fähigkeit des Christentums abgeben könnte, und als ob die Wieder- 
yereinignng auf dem Wege des Selbstmordes der einen Kirche er- 
reicht werden könnte! Mit der Behauptung, dass die Unterschiede 
zwischen den beiden Kirchen sich erst nach dem neunten Jahrhundert 
ausgebildet hätten, stellt sich der Patriarch in ofiSsnen Widerspruch 
mit der Geschichte und gibt dem Gr^^er eine tödliche Waffe in 
die Hand. Die Berafiing endlich auf die sieben ersten Concilien als 
die einzig giltigen Instanzen in Sachen des Glaubens beruht anf 
einer verhängnisYolleu Verwechslung zwischen der Entwickelung 
des Christentums innerhalb des griechischen Volkes und der griechi- 
schen Cultur, die seit dem siebenten Jahrhundert in der That im 
wesentlichen abgeschlossen ist, und der grundsätzlichen Entwickelnngs- 
föhigkeit desselben innerhalb jedes Volkes und jeder Cultur, sowie 
der thatsächlichen Weiterentfaltuiig, die es in dem Abendlande nach 
jener Zeit gefunden hat. 

Ein Synodalschreiben, dem so wesentliche Mängel anhaften und 
das mit einer kirchen- und culturhistorisch so complicierten Frage 
so leicht umspringt, kann nicht als eine entscheidende Stimme an- 
gesehen werden. Die Gegenwart und noch mehr die Zukunft wird 
Uber diese Aeusserung zur Tagesordnung Ubergehen und ihre Wege, 
die ihr ein intensives und tiefgehendes Studium der orientalischen 
Kireheiifrage verzeichnet, i^ngehindert weiter wandeln. Hoffnungen 
hat das Synodalschreiben auch keine zerstört; es müsste denn die 
Hoffiiung gewesen sein, dass der Patriarch und die Synodalglieder 
der orthodoxen Kirche anf den ersten Ruf des Papstes hin ihre 
fast tausendjährigen Ueberzeugungen preisgeben und ohne jeden Wider- 
spruch in das Lager der lateinischen Kirche übergehen würden. 
Wer die Kraft religitis- kirchlicher Ueberzeugungen kennt, auch wenn 
diese Ueherzeiigungeii weder mit der Geschichte noch mit der fort- 
ges< hrittenen Zeit üliereinstimmen, wird eine solche Hoffnung niemals 
gekegt haben. Unsere Hoffnungen griiudeii sieh nieht auf die Zu- 
stimmung vorübergeheuder Persönliclikeiten, sundern auf die allüber- 
windende Kraft der einen christlichen Wahrheit und auf die all- 
erlösende Macht der gütt liehen Gnade. Dass aber die Zeit der Ver- 
wirklichung derselben herannaht, dafür bürgen die HofFnungsmomeute, 
welche uns die Erwartungen Leos XUI als vollauf berechtigt er- 
scheinen lassen. , 
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Die volle Verwirklichung dieser Huffnuiigen ist an die Mitarbeit 
der ganzen kathulischen Christenheit gebunden. Handelt es sich doch 
um eine kirchliche Angelegenheit erster Ordnnnf»", die nie zur 
Ruhe kommen wird, ehe sie eine befriedigende Lüsmii^ gefunden 
hat, der gegenüber kein Katholik und kein kathulisches Vulk glcich- 
giltig bleiben kann, ohne sich an dem katholischen Namen zu ver- 
sündigen. Ja noch mehr! In ihrer vollen Ausdehnung ist die Unions- 
frage eine allgemeine christliche Angelegenheit, innerlich 
verbunden mit der Würde und der Kraft des Christentums selbst. 
Der katholische Gedanke fand beim ersten rtingstfeste in Jerusalem 
^seinen Ausdruck und seitdem erwies er sich immer als ein Ferment, 
dessen Triebkraft keine irdische ist und darum durch irdische Mächte 
nicht auf die Dauer lahmgelegt werden kann. Wer daniui erst die 
Frage aufwirft, <>h die Einigung aller Kirchen überhaupt wünschens- 
wert sei, und di > ■ l'ra^^H verneint,^ beweist, dass er entweder das 
Wesen dieser Einigung missversteht oder das BewusstHein von dem 
absoluten Charakter des Christentums verloren hat. Denn dieser 
Charakter absolut giltiger Wahrheit lässt nicht einen freien Wett- 
streit der Kräfte der einzelnen Kirchcnbildungen untereinander zu, 
in demselben Sinne und Umfange, wie dieser Wettstreit unter relativ 
gleichberechtigten Factoren des politischen und coltarellen Lebens 
zulässig ist. 

Oesterreichs Beruf in der Mitarbeit an dem Unionswerk bezieht 
sich nun, w^e ich eingangs sagte, in specieller Weise auf die orien- 
talischen Kirchen. Diesen Beruf erschliesse ich aus einem dreifachen 
Umstände, aus seiner geographischen Lage, seiner Geschichte 
und seinen kirchlichen Verhältnissen. 

Der oberflächlichste Blick auf die politische Karte Europas lehrt» 
«lass Oesterreich-Ungarn die ÖJ^tlichste katholische Monarchie ist, die 
an die fiauptgebiete der griechisch-orthodoxen Kirchen unmittelbar 
grenxt und mit diesen in mannigfachem politischen und wirtschafte 
liehen Verkehre steht. Dieser Verkehr hat sich aber noch immer, 
seit den Tagen der ersten Verbreitung des Christentums, als einer 



' So G. Krüger, "Die neueren BeniOlinnfiren um Wiedervereinigung der christ- 
lichen Kirchen, Leipzig 1897 (Hefte zur «Christlichen Welt" Nr. 2S). 
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der Wege der Mieaionen erwieseiii aach ohne als solcher gesucht 
xa werden, einfach infolge der BerQhnmg selbst und des Einflusses, 
den Personen, die verschiedenen Beligionsgemeinschaften angehören, 
anfeinander ausüben, sobald der Vermehr in die Sphäre des Geistigen 
erhoben wird. Doch audb. abgesehen von diesem Verkehre, obliegt 
den Katholiken Oesterreichs die Pflicht, in Staat und Kirche, in 
socialer und eultureller Besiehnng, dem katholischen Gedanken 
einen massgebenden Einfloss nach innen und einen wirksamen Ein- 
druck nach aussen zu sichern. Mögen auch die staatsrechtlichen 
Bestimmungen dem gar keine Rechnung tragen, die Macht der realen 
Verhältnisse bringt es mit sich, dass Oesterreich in aller Welt als 
katholische Macht und als Vorposten des Katholicismus 
gegenüber dem Osten betrachtet wird. Als solche hat es sich in 
seiner Geschichte auch erwiesen.^ 

Das Haus HaliAburg hat durch mehr als sechs Jahrhunderte 
hindurch einen seiner glänzendsten Ruhmestitel in dem treuen 
Festhalten an der katholischen Kirche und der energischen Vertei- 
digung des katholischen Glaubens erblickt und den Ländern seiner 
Krone, so lange es deren Geschicke allein zu bestimmen hatte, einen 
eminent katlioii.schen Charakter aufgeprägt. Keiner von den 
deutschen Kaisern aus dem Hause Habs bürg hat je die Kämpfe 
zwischen Papsttum und Kaisertum wieder heraufbeschworen, die im 
hohen Mittehilter so viele Ruinen in den dcut-^chen Landen geschaÖen 
und in denen so manche Kral't unnütz v^ rgcmb t wurde. Im acht- 
zehnten Jahrhundert, in der Periode der anticliristlichen Aufklärung, 
des staatlichen Absolutismus und des kirchlichen Particularismus, 
hat es dem Zeitgeiste auch seinen Tribut gezollt; aber die Anhäng- 
lichkeit an d.e katholische Kirche wird man auch Joseph II und 
seinen Nachfolgern nicht absprechen, so wenig die staatliili«' Bevor- 
mundung der Kirche dieses Gefühl erweisen kann. Diese A nliäiig'Hch- 
keit war ein Erbstück iiadolfs, das im Hause Habsburg niemals 
verloren ging. 

Die Erhebung Oesterreichs zur europäischen Grossmacht fiel 
chronologisch nahe zusammen mit dem Ausbruch der religiösen Wirren 
des sechzehnten Jahrhunderts, die als Reformbewegung begannen 
and durch die Zerreissung der kirchlichen Bande, die bisher gara 
Europa umschlnngra hatten, der katholischen Kirche einen grossen 
Teil ihres bisherigen Besitses nahmen. Der Uebergang der Habsburger * 

> Die Stellung Oesterreiebs sum Katholieismiu nnd deren weltgetehiehtiicbe 
Bedeutung bildete den Qeg^stand einer Bede de» Pfinsen Alois t. Licbtenateln 
evf dem Zwdten niederOsterreicbieeben Xatbolikentag iii Wien (November 1898). 
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zar Glaabensneuernng hätte für sie in den germanischen und zum 
Teile auch in den slavischen Ländern Folgen von nnermessUcher 
Tragweite gehabt. Die Unteratfitzung des Protestantismus wäre sogar 
in den romanischen Ländern nicht ohne Kückwirkung geblieben. 
Eines ist sicher: die kirchliche Karte Europas hätte eine ganz 
andere Gestalt genommen, in welcher der Umfang der katholisohen 
Kirche hinter dem jetzigen wesentlich zurückstehen würde, und, 
was noch weit mehr bedeutet, die germanischen Stämme wären für 
ihre geistige Mutter vielleicht alle, sicher zum weitaus grSssten 
Teile, verloren gegangen. Doch, was die Gregner der katholischen 
Kirche erhofften, was ihre treuen Anhänger in einem bestimmten 
Augenblicke befürchten mussten, trat nicht ein. Die Kaiser er- 
wiesen sich jols treue Sohne der Kirche und als thatkräftige Ver- 
teidiger des katholischen Glaubens ita ihren angestammten Ländern 
und weit über deren Grenzen hinaus. Ich will mit ihnen nicht 
rechten über die Mittel, mit denen sie kämpften ; es waren dieselben 
Waifen, die ihre Gegner handhabten, vielfach rücksichtsloser und 
schärfer als sie, die Waffen, welche dem damaligen Gulturstand 
entsprachen, die ihnen der Zeitgeist in die Hand gab. Das Ein- 
greifen der Kaiser in diesen Kampf war von welthistorischer Be- 
deutung, und da es zu Gunsten der katholischen Kirche erfolgte, so 
bildet es ein unzerr eissbar es Band zwischen ihr und ihnen und 
stellt es eine der schönsten Perlen der römischen Kaiserkrone 
deutscher Nation dar. Der- letzte, der diese Kaiserkrone trug, 
Franz II, hat den Verdiensten sein^ .Vorgänger noch ein weiteres 
hinzugefügt, indem er Napoleon zum Trotze das Condave ermöglichte, 
aus dem der erste Papst unseres Jahrhunderts, Pius VII (IBOO), 
hervorging. . . • 

Noch leii^ anderes, von allen Seiten unbestrittenes Buhmesblatt 
steht in goldenen;Letto*n g^cfhrijeben in Oesterreichs Annalen. Zwei- 
mal hat Oesterreich den gemeinsamen Feind der Ohristenheit aufb 
Haupt geschlagen, und das zweite Mal war der Sehlag so wuchtig, 
dass der Türke sich davon nicht mehr erholt lint. Dadurch hat 
aber Oesterreich mit seinem Blute ilie Christenheit von einem Loose 
errettet, das die Früchte einer tausendjährigen Culturarbeit zerstört 
und die Christenheit in Trauer und Schnu rz gehüllt hätte. Mit der 
Zurückdräijguiig der Türken und der Wiedererobtrung der vun ihnen 
besetzten Gebiete ging aber auch die positive Arbeit der Wieder- 
herstellung und Reorganisation der christlichen Kirchen Hand in 
Hand, und auch diese Arbeit wurde von dem alteij Oesterreich unter- 
stützt und gefordert. . ■ , . 
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Wenn nun ein Reich in so inniger Weise mit dem Christentum 
und seiner organisierten historischen Erscheinung, der katholischen 
Kirche, in seiner vielhundertjährigen Geschichte verwachsen ist, 
dann kann der kirc Ii liehe Beruf, der ihm yrie jedem christlichen 
Volke heschieden ist, nicht abgeschlossen in der Vergangenheit vor 
ihm liegen; dieser Beraf ist lebendig in seiner Gegenwart und 
bleibt lebendig för seine Zakanft, und er kann von Oesterreich nicht 
verkannt werden, ohne seinen politischen nnd cultarellen Beruf 
za ^eiföhrden. Wie nun aber Oesterreich die katholische Kirche vor 
weiterer Spaltung und Demütigung bewahrt hat in d^ Vergangen* 
heit, 80 muss auch eine d^ höchsten kirchlichen Aufgaben der 
grossen Monarchie in der Förderung der Bewegung liegen, welche zur 
Wiederherstellung der einen grossen katholischen Kirche fuhren soll. 

Diesen besonderen Beruf erschliesse ich endlich aus Oesterr^ch- 
Ungarns kirchlichen Verhältnissen. Diese bieten das in Europa 
einzige Schauspiel dar des friedlichen Zusammenlehens der katholi- 
schen Kirche mit den orientalischen, und zwar m ihrer doppelten 
Verzweigung als orthodox-orientalische^ und als mit Eom. unierte 
Kirchen.' Nun ist aber das gewaltige Vorherrschen des Katholi- 



' In Oesterreich slLlilte man am 31 Dee. 1890 544.739 Griechiseh-Orthodoxeii und 

1.275 Annenisch-Orthodoxen, in Ungarn 2,633.491 Griechisch -Orthodoxen. Sie 
verteilen sicli aul vier einaTider coordinierte Metropolien : Cai lowitz, Hermnnn- 
stadr, <^^ernowitz und Sarajewo (1887 errichtet für Bosnien und Hercegovina). 
\gi. ^.1. Jirecek] Actenmässige Darstellnng der Verhältniäse der griechisch nicht 
nnierteu Hierarchie in Österreich, Wien 1861; A. t. Scbaguna, Geschickte der 
^echisck- orientalischen Kirche in Ostreich. Wortgetreu übersetzt von Z. Boiu 
nnd J. Popescu, Hermannstadt 1862} E. Pieot, Les Serbes de Hongrie, Prag 18'3 
S. 401—435; E. V. Radio, Beiträge zur Geschichte der serblachen Kirche im acht- 
zehnten Jahrhniulort, Werschetz 1877; Die Verfassung fler orthodox-katholischen 
Kirche hei (it'ii Seri>en in Österreich-üngani. Werschnt/ 1880 — 18HS, 2 T.; Die Ver- 
fassung der oriliodox-bei hisckeii und ortiiodux-ruuiiiuiächeu Particular-Kirchen in 
Österreich'Ungani, Serbien und Bnmänien 1. Buch, Prag 19itO (llher die Kirche 
ron Cnrlowitz); Die orthodox-orientalischen Particularkirehen in den Lftndern der 
tingarischen Krone, Budapest 1886; Fr. U. Vering, Lehrbuch des katholischen, 
oriental. nnd prot. Kirchenrechts, 3. Anll. Freibiirü: 180;? S. 305— ;5T') (zur Litteratur 
Vgl. auch S. 22--2')); N. MilaS, Das Kirchenrecht der raoigenländischen Kirche 
nach den allg. Kirchenrechtsi^uellen und nach den in den autokephalen Kirchen 
geltenden Specialgesetzen, übers. Ton A. £. v. PessiS, Zara 1897; H. Cailnesou, 
Normalien der Bneorinaer gr.«or. Dioec. (von 1777—1882), Csernowits 1899, 3 Bde 
* In Oesterreich 1. Die Kirchenprovins Lemberg rit. gr. mit rutheniscber 
Kirchensprache. Sie umfasst drei IMiicesen : Die Krzdiöcese lialicz-Lemberg mit 
l,078.f)00 Seelen, diü Diöcese Przemy-^l mit 1,007.600 Seelen (nebst einer Pfarrei 
in Krakau mit 2lüü Seelen^ nnd die I»iücese Stanislawöw mit 854.050 Seelen. 
2. Die armenische Erzdiucene Lembeig mit 3880 Seelen. — In Ungarn -. 1. Drei 

4 
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cisthü^ lU'^^d^t^'^^llötfat^li/^ m'^im m Ai^'^ma-^HHemm den 
^«iren^t^ Ori^iitaS^ eiiiett Miriblfck iji-^'l^tÄfi'^ä^^Wiämäm 

ttlrfn'wifd? «i*'iwÄi"utt''^6f eher, j^^hiehr 'die ttJitsSteblfclieii ^er- 
0!rielitiR,1&Ü'>f&r«ti ^'trtitin^zi Brüderit/'fdiLä^dik'Yä^^^ iait ^kt 

i«ili6ifiMV^jl»i^e84»i-*J !Ej^r|^fll nflt^^fsbsölb Se^teiiV"Mtailltöfr nik< 419.500 Se^^, 

Kreutzi mit 2d.OP0 Bq[flin^w/Kifo»riki}^(Slnri^ dbin Cemitat 

B&CÄ-|^üdyfi,aj iii SiUluni^arn. 2. Pie rni^äiiLspIjeu Pificeflen : Pie Erzdiöiqese AJbn 
.Tulia-Fugarf\s mit 4(/Ö.;i^iÜ, die r)i<K esen Grosswardeiu uiir 110.200. Lugo.s mit 81 .'*00. 
Szamoa-UjvÄr mir, 4ö'7.00O Seelen ](iu dieser Diöcese auch liiüu luüerte Arnieniej:]. 
Ink ÖHtW'4,5gäi8(/'Ütiieirte. - Vgl. v. HaliiioWski, l5ie Kittibdii- und Reeliä- 

bei^l^iilfj'HärasiTe wiQA.\AibiiB8 JOeolomt« Kntlnmac^'^tfBai «ttlconuluQioiiieia 

CY^aB^ ßede, r^ma^^ajißatis Ti^ninq^ gra^co-filavjcnm cum siitgulpri 

respectii ad dioecef. mt^enp Leopolietisem, Preuiisliensem et riiolmeiisem, T,<»m- 
berg 1862; J. Hergenrötlier , Die Eechtsverlifilrnisse der ver.schiedeiien Kiieii 
innerhalb der katholischen Kirche, Archiv für katholisches Kircheuiecht 7 (186'2J 
16d&{ adT«r.| d(M) 74ff., ierir.VX!Fledler, Die ünion «^r^miäiiti^ii hi Sieben^ 
bflrg«« tCttttif tteopdd l; Widi 1858; 'fieittftge snr tlnioii d^^i^l^l'ä^'hetiHtt'iSlavöiiieii 
und Syrmien, Wie'ii 1867; Die Union der in Ungern zwischen der Drau und Donän 
wolmenden Bekennet* des yriecliiscli-orientalischen Olanbpni?, Wien lfiß2: 'Beifrai^e 
zur Gesch. der Union der Knfheuen in Nord-Untern und der Iniinnnität des i'lems 
defselhen, Wien 1862; E. Dümmieif, älteste Geschichte der tiiawen in Dalinatien 
Wi«D>^856i J/P«lWirz. GM^mWlSe Oiif(in''äer'Wtbenkcbdn' KiMe iilft- Jlbttt-; 
Wi*i'18'te-l8eOf'^2!Bd«f*J ürislän/BtogWt'OÄaiiBhllÄ klvchiic^ii^i 
Üilit(in'"der Romänen in S!^ilibttV|fäfi 'iiik««r Leopold ijlbrikanii^adt IHh?; ' 
E. V. H\irmuzal<i. Fraguielite zur GCsciiichte der Rnmätiien 2. Band (Geschichte 
der niv äniscben Kirche in Siebenbürgen), Bukarest 18Sfl ; Nilles. S5'mbolae ad 
illu.striindaui hi.stririani ecciesiae Orietitalis in terris coronae s. Stephan?, Inns- 
bruck 1885 (3, Teil des Cälendarium manuale utrinsqae ecciesiae desselben Veiri 

T. 1, bi|;ioiiiatäM''d^feia>Ue Ufc'^l'*ife7Ö-rt^^^ VfiSo;' A'di'^dnft^irfil/'IÄ 

Serbie chrötienne, iRevue &t l*Örient chrßtien 1 (1896) 7-42. 37— 65 (.sic i, Sa(8f^'S^^8; 
481 i'*7 fliehaTtdelt anch die kirebÜchen Verhältnisse der Serben in Ungarn ui»d 
in B'>si:ieii) ; W. Kühler, Die katholischen Kirchen de.s Morgenlandes, Öattnstildt 
IbiJii S. 74—115 ; W. Milko wicz, Zum 800jährigen Jubiläum der Berest'er Kircheli' 
ttHiiilii in 1»olen"'T. J. I69l6, Beilage z. Ällgehi. Zeitung lt-97, Nr. 67 u. 68 J Xeiiö"iiöl, 
Hlfltoiire -A^i mumhu' i (Paris ISSfi) 866^21^8 ^rkUl^rt,' dati dilS Üiiioii ftlr die 
gdstige Hebung dör Rtimäneta' stU Torteilbaft t^Wottttk *ei). • " • 

• Auf die Gesammteinwohnerzahl Oesterreich - Ungarns in der Hühe Töi 
41,384.63*^ entfielen' iu Oesterreich 18,784.0nn, in Ungarn •8;823. 105 KfttlkqrikÄ 
bei der letzten Volkszählung am 31 Deceraber 1890. - ' ' - 

l 
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msfi'^^U^TtW^^ 8ind>:iibef :dü dMi 

SiiQ|i1Sm^ifd^ tliaM6hlk»k"Wf^ voiii fl£teiiJ.'der:OneilK 

tälek-^iifilne^ ' gegen di^ ITaion^ »It^tJEUixn geltoiX gäuadft 

. -Tä^ihigung voH d^Mi-Kit^h^Dgruppenv dü si&k'rin iEiebne 

Q'ifd ^ OÜtHB,' in ikrtiai Infltattrtftdtrefl^amd : weaeVilliGEeB vAeM^em 
dds religiSiBA ]!(elMBiid-6o >fl&fie 'ati»lieiK, m demselben xiolHiMlienr Staats» 
yei1[>Ände-^1ilnet-''8^'^fid^ FBEnsekVirBll^ 
giiSseit L^bern^y dab 'frühest 0^ BplUrer m GtbifiüigTkoiiuneii ;|Rrd^ 
sN>'''#4$taig^l^s•äib]i'iilrler'den lieiitigcn, religiösen Besregxmgen^rwönig 
günstigen '^effikltnlss^ »»' «»«geA fiebeint: ^xet^Memvnlkl^^iä' 
kiJn^licbe Belegung ei^ai effitst^n, duin kasm, wenn «eTdnsdigiBä 
kircMich bleibt, ihl> Ausgang nidit Wweifäfiafl-aeiv: 
KircK«n Werdest ztu* U^berzengung kämmen; daaa sü aeb aiF die beiden 
hndepen anscMiessen ranssfen,*' ^enn sie volle Arbeit Mi ^Dienste des 
CKrlstenturtis feisten woUeni Dann kiann aber'^aacb die- Rückwirkung 
auf die grosse Massfe der Anhänger der orientalisdien Kirchen nicht 
ausbleiben: eliristliehc Wahrheit und katholische, allumfassende Liebe 
werden sie vereinigen mit der abendländischen Kirche zur grossen 
katholischen Kirche der Zulcunft. "■ ' '] - ' '• ' '/' 

■ ' Wichtiger je(k)ch als der Nachweis des besonderen Berufs Oester- 
roicbs in dieser^ grossen Fmge erscheint mir die B^stunimmg der 
Art und Weise, wie das katholische Oesterreich diesen Beruf er- 
fallfen^-katn ünd soll. •* v - • ■ \' : ' • 

' - Um einem naheliegenden Missverständnis vorzubeugen, erkläre 
ich ausdrücklich, da^ss ich urfter Oesterreich- Ungarn in didsem Zu- 
safnmenhani^e nicht die Regierung und deren Organe verstehe. Die 
Zeitehj in denen der Staat sein Schwert in den Diebst der Missions- 
arbeit stellte, sind endgiltig vorüber. Die Erfahrung der Ver- 
gangenheit, die wachsende Verwirklichung der christlichen Gredanken 
und die dadurch erzielten Fortschritte der Cültnr hal)cn gelehrt, 
dass diese Kroberungen dem wahren Ideale christlicher Missions- 
tliiitigkeit night entsprachen, so gut sie auch gemeint waren und so leicht 
es sich erklärt, dass man sie Völkern. y@-n geriiigeF::CiilUu; gegenüber 
für angebracht hieh. " ' ' • ' • ' ■• " • ' ' " - • * 

> Tob Ai«akm<Gt«Idllt9p«ii£te'aitttt die g«^wftctig«Bew:flgirag 'flli^idie Bin« 
fttlminj^ deF ongjkrüsd^tfrLltnfg^ naiter den Unierten in Ungarn aafgefasst imd 
benrteilt Averüen. Zu diesem Zwecke bat sieb ein Landescomkö g^ildet, das ini 
Namen Tcm 300 nngariscbeT! Kirchengemeinden Rom sein ItoMHäiBdam-imter- 
breiteu wird (Katholisdie Kir<d»eiBeitung 1^S99 Nr. 5). . . 1 . Ji.iit t?1 riii^ ' - r 

4* 
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Die zukünfbige Union der Kirchen kann ebensowenig ein Werk 
der Diplomatie sein; denn in Sachen des Glaubens gibt es kein 
Handeln und Feilschen, keine Compromiss- und keine Do-nt-des- 
Folitik. Niemand möge nns daher die Forderang unterschieben, 
daia den orientalischen Christen in Oesterreich-Ungarn die kirchliche 
und politische Freiheit, deren sie sich erfreuen, auch nnr im geringsten 
geschmälert werde. Wir verlangen vielmehr, dass sie dieselben staat« 
liehen Vorteile gemessen, wie die mit Kom unierten Kirchen. Die 
Unterstützungen des Staates für ihre Gultuszwecke fliessen ihnen 
Übrigens im Verhältnis zu ihrer Kopfzahl reichlicher za als den 
Unierten und sogar der katholischen Kirche Oesterreichs. Wir wissen 
der österreichischen Regierung daför Dank, dass sie für die Unierten 
Existenzbedingungen geschaffen hat, wie sie in keinem anderen 
Staate vorhanden sind. Dieses Vorgehen bildet einen einschneidenden 
Contrast zu der Behandlung, welche Kussland den Unierten hat 
angedeihen lassen, lud in diesem Contraste offenbart sich der ganze 
cnlturelle Abstand zwischen einem von katholischen Grundsätzen 
beherrschten Staate und jenem, der noch ganz in cäsaropapistischen 
Anschauungen befangen ist. Besonders lehrreich ist ein Vergleich 
zwischen dem Loos der Unierten in jenen Teilen des ehemaligen 
Königreiches Polen, die unter russische Herrschaft kamen, im Gegen- 
satze zu denen, welche an das milde Scepter des Habsburger Kaiser- 
hauses fielen. Während sie dort Drangsal auf Drangsal erlitten, bis 
sie schliesslicli jeder kirchlichen Organisation beraubt wurden,^ hat 
Oesterreich nicht bloss diese Organisation bestehen lassen und weiter- 
gefordert; es beschenkte die Unierten mit einer höheren theologi- 
schen Lehranstalt, die mit der Wiener Universität in nächster 
Verbindung stand und deren Auflösung vor einigen Jahren dadurch 
den peinlichen Charakter, der ihr in meinen Augen immerhin an- 



■ YgL Leiden nnd Martyrertom der Polen dureh die Bossen, oder Bmsliuid 
und die nnlerte grieebische Kirche . . . Naeh dem englischen Original abersetzt 

von 0. Schaching, Regensburg 1877; Mai tinov, Le plau d'abolition de l'Jfiglise 
grecqne iinie, ^tmles relifjieuscs 3. Bd 1 ff., 4. Bd 268 ff.; J. Pelesz, Geschichte 
der Union der lutbeuischeu Kirche mir Rom, Wien 1878— 18^"0. 2 Bde; Likowski. 
Geschichte des aUmählichen Verlalls der unierten rutbenischen Kirche im 
aebtKebnten nnd tteunaelinten Jahrhundert unter polnischem und russischem 
Scepter, deutsch von Tloczynski, Posen 1885—1887, 2 Bde; A. Guöpin, Un 
aputre de l*anion des ^glises au 17. aitele; 8t. Josaphat et r^glise gr^co-slare 
en Pülogne et en Russie, Paris 1897—98, 2 Bde. Ueber den heil. Jo5!aphat und Jos. 
Vel. Rutski als Vorkämpfer der Union von Brest handelt auch Spill mann in den 
Stimmen aus Maria-Laach 12 (1877). 61 ff.. 150 ff., 395 ff , 489 ff. — Eine objective 
Geschichte der unierten Kirche in Russlaud besitzen wir noch uicht 
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haftet, zum grossen Teil verliert, weil sie za Gunsten des griechiscli- 
rathenischen Colleginrns in Born erfolgte. Ja, die Ssterreichiscke 
Regierung ging noch weiter, sie erfreate sogar die Grieduscb- 
Orientalen mit einer theologischen Facnlt&t an der üniversität 
Gzemowitz und stellte sie dadurch in den Besitz des höchsten 
Bildungsmittek, tiber das sie verfUgt.^ 

Die politische Seite der orientalischen Frage scheide ich aus 
meiner Betrachtung ganz aus, so verlockend es wäre, darauf einzugehen. 
Denn so innig sie mit der religiösen verbunden ist vermöge des eminent 
religiösen Zuges des Orientes, so ist sie doch damit keineswegs 
identisch. Nur das Eine sei hier noch betont: die politische orien- 
talische Frage, eine der grossen Fragen der Zukunft, wird ohne 
die kirchliche nicht gelöst werden können. Das ist die einstimmige 
Ueberzeugung aller, die den Orient aus persönlicher Anschauung 
kennen. An den Männern der Politik ist es, ihre Gonsequenzen daraus 
zu ziehen.* 

Unter Oesterreich verstehe ich dalier die Katholiken der beiden 
Reichshälften, diese aber alle sammt und sonders, von den Gliedern des 
« r liabenen Heri'seherhauses bis zu den Bewolmern des letzten Alpeii- 
(loi'fcs, von den höchsten kirelilichen Würdenträgern bis zu dem 
jüngsten Theologen, von den Ki'eisyn der (7ebildeten bis zu dem be- 
scheidensten und ärmsten Gliede der k;itliolischen Kirche innerhalb 
der Monarchie. Allen ist ein Anteil an dem Wiedervereinigungs- 
werke beschieden, alle können in ihrer Weise an dessen Verwirk- 
Jichung mitarbeiten; denn es ist ein katholisches Werk im wahrsten 
und prägnantesten Sinne des Wortes. 

1 Yon dem TersOhnlichen OMste» der an dieser griecMseli'Orieiitaliseheii 
theologisclien FaculULt herrscht, sengt die Bectoratsrede von Ens. Popowicz 
über „das Sclilusscapitel der Kirchengeschichte*! woriu der Eector in Abrede 
stellt, „(lass kein Wandel in den inner- und ausserkircbliclioii Umständen, kein 
Fortschritt in der christlichen Erkinnitnis und (it^.-jinnniig die g-egeiiwärtio-en 
Simitungen dea Christentums überwinden werde", und der Hoffnung Ausdruck 
verleibt, „dass jede £irohe, indem sie am Fortschritt der christlichen Erkenntnis 
und des christlichen Lebens arbeitet, diesem Ziele anstrebt und ihren Teil anr 
Erfüllung der Verfaeissung: ,Es wird werden eine MerdeS beiträgt". (Caemowita 
1895 S. 19.) Wenn man diese Worte vergleicht mit dem Synodalschreiben des 
Patriarchen Anthimos von Constantinoiicl, da«! zu i^lciclier Zeit erschien, wird 
mau leicht erkennen, auf welcher Seite gio.ssere.'- Verständnis und cbristlicbere 
Gesinnung zu linden i3t. Das ist die Frucht höherer wissenschaftlicher üildung. 

* Es ist bekannt, wie sehr die franaösische Begiemikg ihren fiinfluss im 
Orient durch die Untersttttanng der katholischen Missionen und der Schule der 
unierten Orientalen geltend zu machen weiss. So wurden im Jahre 1895 für die 
Missionen im Orient 665.000 Fr. von der Kammer bewilligt. 



- w - 

- : : - Dieoes Werk uaif ae^t in meinen A^lgQQ ^H)? djfeifaehe A^fg^b»: ein« 
tbfföilägiviikfe, Qine.kirohiic^he i|iidi$ii)«t allgemein christliche. 

riDiei^rstalA^^lie -jfiillir :den -ös^err^ichiscli^a_Th^ologeij 
zn iHiidihefewMikt janächst jä^ß gei^tig^ JD^fehd^riDgantg-iiiid objoctivo 
WiixfligjiDg;.:.dear.''^iErsdbiededen Leb^nsg^bietei. «der orient^liseh^ri 
Kirchen, die wissenachaftliche rfirferachtuig. ih9er;,<3r,eschiohte| ^hvßT 
geistigen» :kiii(3hli«^riiedlig}4l$en;uQd:«iüta)^fi^''^ na^i jhnen 

den: dieaeii Leietalngeii entepTmheiidett Fiat«, m. der Ge?« iniE^beftwioke- 
hmg: des Gkjnt^uitsms-uai: dis; iKii:eitfi .«AV^^n- ^ bonneiK, sodann 
d^v/Zerätrewiii^ der' gi^weitigen -Yo)*9urtc^le, ^di^ x^i^l^l^ng 
izrtfimlieher; Abfassungen der OruBi^ilialeB veKide^- a1»f»|dlä]|^fichen 
Earohe und descpSpältoheaPcimifit, irxjgerJTuteile.^^r jlig>.el^a<;hii}ht« 
iind*euiselne'.Päp8jkei.:eindtioh 'dle Brntipunimgi dee ^V^T^^, der zur 
Wiedemr^mgnngrinbiH^ ' . 

rBie: £xföUiing ;die8er,^e^mfl»tafgfd>e.^ .^dlSwie^igjtr, ..als es 
auf den ersten Blick scheint. Sie Betst vor allein die*.l'sJiU|^Qi^ 
Torans, aua-idiein Bnohkreias gewohaier^. liebgewonnener An&j^han- 
nngen nndt^orniMle: heransxutreton, und YerhSUnuaet X)inge and 
Bersonen zu würdigen^ psyeUolcgiseh m' erfassen and ^kl^ndig nach- 
anempfindiBfi, difl- nns.'Abehdlandem yollst&idig.: fremd sind. Wie 
notwendig :;diese Fahi^eiit ist^ das; hfi>^eist der landl$n|igf Vorwurf 
der y e vk nBoihär u n g und • £ r b t an^un g de^i Mrohtieheifc Xj^bens, 
der Theologie^ .'des' -Mänehtayma' deff. griechiiBchen/KirQlie. /Was uns 
BO (Brsohfeimt ^oin Standpunkte der ahendlSoLdisohenX^uHurr das eleht 
der-Morgenßbde^/als etwas g^nz anderes aa/ als heilige Ehrfurcht 
vor der Vergangenheit, als Festhalten sst fih«rlieferten G^taltungen, 
als Tribut der Nachkommenschaft an ihre Väter, die ihr-^als-voll- 
koni]tten0'V<^bilder gelten. Dieser Vorwarf Übersieht sowohl die 
psychologische Eigenart des Orientalen als die realen Bedin- 
gungen der - kirchlichen , und culturellen Geschichte des' Orienten. 
Der ewig$ Eampf^ den ^das byzantinische Reich mit Feinden ans 
Ost. und West, Nord und Süd um seinen politischen Bestand und 
seine Selbständigkeit zu kämpfen hatte, flöaste den Byzantinmi 
Misstrauen gegen alles Fri^ra de ein, lenkte ihre Blicke immer 
wieder auf die grossen Gestalten ihrer Väter im Glauben und hätte zur 
notwendigen Folge, dass sie sich {luch gegen das (Tute und Wert- 
volle, das j^ie von ihren Feinden liätten erlernen künneu, liermetiscU 
abschlössen, Bie Kückwirknng der niedersten Culturgebieto auf die 
höchsten kommt hier klar zum Vorschein. " ' ' ' ' ' * 

Waä, übrigens die alternde römische Cultur im Abendlande 
zur neuen Blüte und iriadien ,£nti'altung lu:aclit^^ war .der 
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«ßgA^oenlß^AJa j?(u.,Aeii^?^,,^^^ 4(^«f„,^ji^nfi,PeVi^t^^ des 

einzige i^ßi8tq9!bl^te.j,e!,g^nel^ Jißjk,. djy^ ii)t)nigr964§ A^hanj^gke^t 
XftR/dfft. grrt>^,:,gTi«c¥8fih«ii|..?irfifcOTy^^ d«?»,.^. Jftjir- 
hiftn4ei;tfl,,:Cjiß,,»wht, yo?i .dm rk^|io)ju|<!heii Ty^dü^opitprii»cipp i^s 

g9b,. J^wsbe^.^ijÄUI^ F^Ucj ,Pi>nsti»iiti3i<ifpßl«,^nd 

)|fi)i88ten, ««i ??ird; ipan zx^t \}fil^er^^\ig\xi^g gelangen, dass .an ilype 
i^}st^Iig^Ik,^fiiJ^iSfi^^,^^^.eT,^f ]|Iaffp^it^"b,; gelegt wer(len,mufiS,,jEjls 
an diejenigen der abendländisohen Kirohe.,,r , .. ,4f :, 
,j. „^.J^r yqrWfOrf ein^r yij^ligen ^)r^^ruii^ ist nJ>rigen3, w^e ich 
Sf^oftj ^ipÜhei? . angedeut^ < "^^^^rÄ?^.®** 'Wfl ^ijaimn^, ana einjsr 
Zeit, j wöjiCijfJ i ^ie grieoliiscS|i^ ^i^^ ^ ig^i JfW^^^i kafPpte- , ^eg^n 
^ifi^e .,,Y^?ltei|te An^icilyt spricjit sfihiqii,. (|jj9j.,'J?|j^saqhe, d^ss,_die 
!FJ^L?9^e ,ia^n1;erbrpph^n,dea, Q^?in§1^nd,4e^ Jnte^e^pes 

S^ts;)»ea^ten^ f j^n^ .lyis i^m }\ 2. ,^^^^b^|9^eift infolge . ZnJi^n^unen- 

iif^pgi^s jf^er paitfi^tiscbpn li4itteri4nEperiodef <Uf^ , hier . nickt ^ie 
(hf^cli y ölkerwander upg im At)ßndlan de gp\yßlt^ai^ ]^n^|e^:bJpficl)l)^n 
WHr4^, liöl^^r stand ala die abendländische. Wcyse) Pjftege ^er. TM?9* 
j,9gie be^unjrdet, eii> Ipt^€^re^?e die idealste *?eite des Völker- 
Ipjjj^p*, , -vfelches in,jdi,e^em XJinJfai^ge ,d,ieni abendländischen Jflittftlal;ter 
}^eki^^ni. \yar.. X)ic Theologie, dieser Spiegel der/ religiös-geistigen 
yerhältnisse , eines Volkes, besitzt darum auch in der griecbisc|i.en 
l).jrche Vertreter^ dje. jeder theolugi.sehcu Litteraturepoclic zunn 
^p<^\^ gereichen ki3nnßjjf t. It^ J^r)iu;fdert rief der jJ^^taatsiuaiin 
i^nd-JWvi^ch.Mi^haj^j l^l&,^l,lus.,^n^:Jpb^o.-uphi^^chelBewegl;ng hervor, 
dift ejpe,jn^ehr]vwür4ige:ParaUele zu den gleichzeitigen ])hilosopbiseh 
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bildet f&r die inneren Zusammenbänge, welche das geistige Leben 
aller Zonen mit einander Terbindet Beiderseits lagen Nominalismus 
und Realismus, Aristotelismus und Piatonismus im Kampfe. Ans 
diesem Kampfe ging im Abendland naob allmäblieber Üeberwindung 
der Gegensätze die Blütezeit der Scholastik hervor; im Morgen- 
lande wnrde sie als kirchen- und staatsfeindlich von Kaiser Alexius 
gewaltsam unterdrückt und konnte daher nicht zu ähnlicher !Re- 
generation des geistigen Lebens führen, blieb jedoch nicht ohne 
Einfluss auf den Aufschwung der Theologie im Komnenenzeitalter. 
Auf das religiös, theologisch, kirchlich und culturell gleich bedeut- 
same "Hesychastenwesen habe ich schon hingewiesen. Die An- 
fange dieser Bewegung gehen auf einen Mystiker der byzantinischen 
Kirche zurück, Symeon ,,den neuen Theologen*', der ebenbürtig an 
die Seite der besten Mystiker des abendländischen Mittelalters ge- 
Ktellt werden kann. Keben ihm sind Nicetas Pectoratus und.Niko* 
Jaus Kabasilas die litterarisehen Vertreter jener edlen Gremeinscbaft 
der Liebhaber Gottes, welche das Unzulängliche des Irdischen zur 
Betrachtung des Ewigen, die flüchtige Erscheinung zum Erfassen 
des Wesenhaften immer wieder anregt, das durch die Einkehr in 
sich und in dem innigen psychologischen Verkehr mit Gott gefanden 
wird. Der byzantinischen Kirche fehlte also auch diese Blüte des 
christlichen Lebens nicht. 

In der byzantinischen Klostergeschichte treten uns auch 
Persönlichkeiten entgegen, in Constantinopel, auf den Bergen Latros 
und Olympos in Bitbynien, in Palästina, auf der Halbinsel des 
Sinai, in den zahlreichen Klöstern des Atho», deren Leben und 
Wirken einen eminent religiösen Charakter besitzt. Ich verweise 
nur auf die edle (iestalt des Abtes Theodor von Studion, dessen 
asceti>«che Vorträi;«' und zalilreichc Briefe sieli als den Nieder- 
schlag eines von iiiiiiger Gottesliebe und wahrer Humanität be- 
herrschten reichen Geistes- und Gemütslebens erweisen. Zeiten des 
Niederganges und Verfalles blieben dem griechischen Klosterwesen 
allerdings nicht erspart; aljti aurli dann landen sich Männer, wie 
der Erzbischof Eustathius von Tliessalonika und der Patriarch 
Johannes von Antiochien, die im Tone edler Kntinistung und mit 
grösstem irennut die eingerissenen Missstände bekämpften. Diese 
Missstände selbst können die hohen Verdienste, die si(;h die byzan- 
tinischen Klöster um da?? Kirchen- und Gulturleben erworben haben, 
nicht schmälern. Ihr i:iebarren auf der durch Basilius den Grossen 
treschartenen Grundlage muss aber im Lichte der Eigentümlichkeiten 
des Orientes betrachtet und gewürdigt werden. In seiner Art ist 
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auch in der Gegenwart das griechische Jlonohtnm eine imposante 
religiöse Erscheinang, die dem Abendländer, der nach dem Oriente 
pilgert, den Einblick in eine ungeahnte religiöse Welt gewährt 
und auf religiSs gestimmte Naturen einen gewaltigen Eindruck 
macht. 

Die byzantinische Hagiographie hat in jüngster Zeit das 
Interesse einer grossen Keihe von Theologen und Philologen, von 
Profan-, Kirchen- und Culturhistorikem in gleicher Weise in An- 
spruch genommen. Soll ich endlich noch daran erinnern, dass der 
flymnendi<^ter Komanos, der Findar der rythmischen Poesie, Ton 
dem gesagt wurde, dass die Litteraturgeschichte der Zukunft ihn 
vielleicht als den grössten iKirchendichter aller Zeiten feiern wird,i 
der griechischen Kirche angehört? 

Aus diesen kurzen Andeutungen erhellt zur (srenüge, dass die 
Geschiebte der griechischen Kirche Seiten bietet^ welche den Vor- 
wurf der Erstarrung und Verknocherung wirksam widerlegen und 
geeignet sind, den Erforscher derselben mit hohem Genüsse zu 
erföDen. 

Die Gesammtaufgabe ihrer Erforschung zerf&Ut nun wieder in 
eine Beihe von Einzelaufgaben kirchen-, litterar- und cultur- 
historischer Natur, die zu zahlreich sind, um hier näher ins Auge 
gefasst zu werden. Nur die litterar historische Aufgabe kann ich 
in ihren allgemeinen Umrissen etwas näher skizzieren, weil sie sich 
leichter umschreiben lässt und als die dringendste bezeichnet werden 
muss. Ich habe dabei zunacList die Ueraussrabe der nocii unedierten 
theologischen Scliriftwerke im Auge, die einen verhaltnisniiissig 
gros^?en Theil der geHanüiiten theologischen Litteratur darstellen. 
Das Ideal wäre eine vollständige Hebung des gesammten unedierten 
Materials; denn in einer Kntw ickelungskette besitzt jedes, auch das 
unscheinbarste Glied seine Bedeutung, und ein vollgiltiges Urteil 
über eine Litteratur setzt vor allem die vollständige Kenntnis ihrer 
Erzeugnisse voraus. Solange jedoch noch so manche Erzeugniss^e der 
abendländisehen Scholastik in den Bibliotheken verborgen liegen, 
lässt sieh die Verwirklichung dieser Forderung nicht erhoffen. Ich 
betone daher nur die Notwendigkeit kritischer Au.sgaben der 
wichtigsten unedierten SchritYen, sei es ihres Inhaltes wegen, sei 
es wegen ihrer Bedeutung für die Kntwickeluug der theologischen 
Litteratur, Davon könnte man ein ziemlich umfangreiches Ver- 

* K. Kruuibacher, Bjsant. Litteratnrgescb. 2 AuÜ., München 'i897 S. 663 
bia 67 1 ; Studien zu BumanoSt Sitzimgsber. der bayer. Akad. d. Wiss., pbil.-lii8t. 
Claase 1898, 2 S. 69-268. 



af iqhniB iianf?^ell^fl,: TPf^r;,phu0iögjgQ^ea Kritik j bieten j^bfj^i.ajjpl^f^jp 
bt rcitf t ^diBrtßj): I tVi«4ogi!5ch«n" Sp^^M'tQn pin weites, ^.^b|^tiaffijl^, 

Sodann brauchen wir nmfagsende Quell enuntersucLu^igeii, 
die sicii:^ui'Äile .b(>v.antiniscbei^^^eolpgcu, JDog^^^^ 
E3i.egeten, Ascetiker und 3XyHtf']vt^r,„.^omilHteji uiid Hagipigrapbeu e^rr 
^tV?ckfn müssen, als unerlässlichü Vorbedingung für (;in^iabseiilie3se,n^^ 
W'ürdigutLti; ihres gßi§Vig^ii-fc*igyiituinB und de.r wahren Erruög;eflÄchat'tei? 
ihrer liU> r; irischen xlrbeit. An t|ip Qi^''ll^'n¥»ti^rs?fchung,en massige,!} 
)^ieih eindringende vergleichende Studieri iibcr die ^yerschiedenen 
Vertreter derselben litterarischen Gattung anseiiliv.ssen, als (Trunti,- 
lage für die Feststellung der inneren EntwiiQkeiuu,g8staf|ieA ^^^^ 
j;$den. t^eol^^cben Litteraturzweiges. Endlich ist es notwendig, dasF 
den/ ^hervorragendsten Theplogen IdoTi<)grapliien gcvyidmet 
werd^,_ deren Aufgabe es sein wird, die historische unii litter^pi- 
^e,j?er,8(jnliQhkeill( tese^b^ zu wiirdigep, ihre Stqllung in (jl^r 
Gesammtentwickelung, ihren Einfluss auf Mit- und Nachwelt ^ f^zij 
]l^pstimmön,,^ntQp .J^ß^4i<diWM,chtigpi|ig filier Mqin^nte Tflateriellei^ und 
idjealQr, psychologischer und ayg^pj^i^^ «lü^ijc^er^atur, w^lc^c^ftuf 
ikriB^ indivi4ÄeU«a;En|^Wick«inn,g^g«\g h^iii^^|^d,4wjlßr/iö^:4^i]l,,j^r 
g^TOilß^; haben. , >. , , .is , ; t^xjVju 

,f Diese Forderungen lassen, sich Iciißbt a^^,.4Wl«^?^ft^(?%dRÜ 
qulturhis torisqhe Gebiet übertragei). j^WWP ''^'"^^y^P^^^HPfir^t 
gang 4ßa,|Ji.irchlic]ien Lebens , ist uns nopl^ s^e^r w^ig ibel^anntj ffi? 

i^lc^ophisclf ttheolojgi&cbe r Xat n r s i n d n o eh j ^ijo)^^ 
dringend ,ge^ng.,;intfri^\icht; gfppja^ kirpl^^chö; Efgphpiimipgen 
Institutionen, y(ie z. B. das byz^^tinifche JMlpncbtiim, sind;.flOjcla,;^ 
J^^iUJ^^l, gehupt;; die; Wechsel wir:;i,uwg-^lyi|^9^le^D„^ iJ^ii^chliphen^sj^taife 
liehen u^jwlJiw'fllfi^.K|i?|^flteiLl?ftrfft?ii^ W^«' ^i^h^T«« ßNfllWW» 
die kircl?fefi^ ^ßhl^g#|i<^ii^^f})^nA^^ .^ii^Äti^pf^ljp- l^ 

Mittelalter und Neuzeit ^-^t ist in seiner Anwendung auf die onentaü- 
scheii Äirch^n ,'geraliezu irrefUlirentl, Diese stehen nocliVira ernsten 
Stadium ihrer kirchlichen £iit Wickelung, und or^t ^ \^nscx/^^{X^^i^ 
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l^dglli^t fiir ;Bi.e-;ewi n^p^i^ebeD, Je naftb dem; Mßs&e .}\^t^t ^r'^hh 
yuEg mit d^u.Träge^-n der ab^ndji*4n4^9ti^iVr^tw*«^^u^!iBpei^ <l^«ft 
U»jb^h^;ist n^pji '^e^T-jwmig bekanij^ lind npjch wenigjer jüifep 

£rfor8cfaung, die ja mit besonderen Schwierigkeiten ver^uo^^ .-^ 
^4;^ 8p^^^Uß vSppaobk^Ejntnisse ^erforder^}, , bl^H. /lioch >: viei^s zu 
IpdgteiViQji^igf ^ ist( ]i6^tv«;Ujft9chffisw^t, .^a»9 4ie 
Tfeeok^gen j^iphi ajoeb an die^ep Arbeit ^jpdln^Uigen, . „ : • ; j -t^j^ 
. ^EßiuiLt^^li^gt . ja. 'ke^e?^ Z^i$el, i^Aaa di^ clixi^tlicbe A:\ij^ci 
ti^ll jjciP IS^Ilb^deutsanicinj .Wiqlvtlgen' i^ Interes^imten 
"^pktaxkgm d^g kiin^liQVißiirX'el}^'nnx:ergl«Mblloh^:me bieletiiiU 
dl^^v jajßSIeiv^: GßB^hicfate d^r i.griecbisdien «und der :^ient«Xiscbf)ti 
^ircfa^lu i ; ]$benj$Qwenig;, Jkapn ^ 'm> Abrede - geetellt inr^rdea, dm ;di# 
SirohiS^g^SiebichtQ de« ab^n^Undiachen Mittelalters an w^U^i 
liemreg^ildeii. Jd^4/.wel1;.4n;teve]!nden P^sSnlichkeitcm ntid yff^itgth 
9f»bi^htUchen.' Ereiignisseii ■ u.nver'bSlii^ien^Beig y^cil . areiober .ist; a^ 
dü^ g^eicb^itige. Eatwiek^lung der gMrgenl&idiseb^v Kirchen; Pies^pr 
gr^sgrf^ Aeiobtanik. v#rbandei^[niit.dem Jp[nMtfuide» dass einsrip^ts.dMi 
cj^si^ishe ' Alliertitni infolge; : der r^giÖSf^rehliohen - Gegeas^^, 4« 
d^ h^Iltigeaxab^dländis^hen Cl^ristenheil^ andererseits: das Milf^lf 
alt^r vetgen 4e&/iia86g&beaiiden Arnteüs, deoi Deotsohlaad, i^ we^t^st^. 
Vwifaage d^s.Wojrtes an- d0f Gestaltung aller seiner \yerb81Uiiss(9 
genpmm^n^ das !vn8SQi|schaftlieh«f ]|iteresße immerdar ml&Q)ctig erregen 
werden npd messen, erklärt, räobtferil>igt sogar biir:za'.^inem gewissen 
^kvidedij^ Veri^ohi^^iBigung desOrisptes. Diese Vernaobläesigung wurde 
aber anch durch die falsche Vorstellnng verursacht, als entbehre 4it 
l^BAtinis^Q l^iescj^iohte QiQisr -wahren iCuUurhistorisohen iBed^^tung 
9i)d soiniitider j^ks^imstesL Ali^iehungskraft^ auf! den ^istoi^ik^r, a)^ 
könne i|ia)i :fKLr;]^«'4:'gr^i>s^ AushaU' der Geschichte^' .das gri^chischij 
Kiti^^^it^r ol^ne weeentliohen Yerlnat vprnebni bei Seitö lassen« Ypii 
(liessm y<irüTteil haben sich zuerst die Profanhistoriker und Pfailpy 
logen befreit, die besonders in den jüngsten Jahren einer gerechteren 
WHrdigung der bleibenden" Leistungen der byzantinischen Zeit Bahn 
gebrochen haben. Dieser Fortschritt, der einen glänzenden Äusdriick 
in der Ge:ichichte der l)yzautiniseheii Litteratur von Karl Kruni- 

bÄclier'^ gefunden hat und dessen Wachsen an der Bibliographi<i 
u i* >i. :\ li ' • ■ •-. ' ; I ' 'I ... 'f ^ufi.Ä 

.1,7 J ;l.;4k9)i- München 1891 ; 2. Anfl. bearbeitet unter ]||jtifirj||iung von 4..jgilM-t1i%KA 

(Tbf^oloyie) ivml H. GeUqr, München 11*97, Eine s^riechische Uebersetzuiig: (^et 
2. Antike von Georg:ios Soferiades ist iu Pubiication begriffen.Oißher er-; 
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der von demselben Gelehrten herausgegebenen „Byzantinischen Zeit- 
sehrift" gemessen werden kann, bat aber von allen Lebensgebilden 
des byzantinischen Reiches die Betrachtung der kirchlichen noch 
am wenigsten ergriffen. Dieser Umstand nötigte mich daher auch 
zu längeren Ausführungen über die Aufgabe der theologischen 
Forschung. 

Für alle Arten von theologischen Fubiicationen wird diese 
überreiches, noch ungehobenes Material vorfinden; alle theologischen 
Betrachtungsweisen haben dabei ihren berechtigten Platz. Nur eine 
möchte ich davon ausgeschlossen wissen, die polemische. In jeder 
Polemik liegt ein verwundender Stachel; jede Polemik ist zur Ein- 
seitigkeit verurteilt und muss das Trennende mehr hervorheben als 
das, was den Getrennten gemeinsam ist. Die Polemik zwischen 
Griechen und Lateinern ist auch lange genug gefuhrt worden und 
hat eine endlose Eeihe von Controversschriften auf beiden Seiten 
gezeitigt. Der hochherzige Unionsversuch Leos XIII darf nicht den 
zweifelhaften Erfolg haben, dass jenen vielen Controversschriften, 
die seit dem Ausgange des 9. Jahrhunderts immer wieder das 
Trennende breittraten, am Ende des 19. eine Reihe von neuen sich 
anschliessen, deren Wirkung kaum günstiger sein dürfte als die- 
jenige der Legion ihrer Yorgängerinnen. Es ist hohe Zeit, dass die 
Polemik durch die Theologie der Verständigung und Versöh- 
nung ersetzt werde; Verständigung, nicht einseitiges Rechthaben, 
ist ja das Ziel jeder sittlich geführten Polemik. Die Vergangen- 
heit hat die Waffe gehandhabt, welche ihrem Culturstande ent- 
sprach ; lernen wir von der Gegenwart, was dem Zwecke am besten 
frommt. ^ 

Die Masse geistiger Arbeit, welche die Erfüllung der theo- 
logischen Gesammtaufgabe erfordert, ist allerdings ausserordentlich 
gross, und die Aufgabe selbst kann nur durch das Zusammenwirken 
Vieler bewältigt werden. Aber die Jistorroiehische Theologenwelt 
verliigt über diese geistige Kraft, und es braucht ihr vor der Grösse 

* Wie schwierig die Erfüllung der obigeu Forderung ist, beweist der Uin- 
.staud, dass die Schrift von Ferd. Knie, Die russisch-schismariscLe Kirche, ihre 
Lehre und ihr Cult (Graz 181>4) und 7Ave\ Abhaiidlunt^'eii v^m 1'. Irireii über die 
russische Kirche von A. v. Maltzew, dem Propisr an i1<m- Kirche der russischen Bot- 
schaft in Berlin, ungerechtfertigter Angriffe gegen die russische Kirche ange- 
klagt wurdra (Berlin 1^3, Bern 1894). Einen versöhnUeheren Eindrack niftchten 
ihm das Sendechreiben von J. B. Böhm (Angabarg 1895) und die Abhandlung von 
Fl. G ruher (Pastor Bonus. 5. Heft 1^5). Vgl. A. ▼.Maltsew, Antwort auf die 
Schrift Köhm^!; ..Sendschreiben eine^ katholischen au einen orthodoxen Theolog-en" 
und auf die Abhandlung Fl. üruhers: „Zur liückkehr vom Schisma', Berlin 1836. 
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der Aufgabe nicht zu bangen. Wie viel könnte durch die grossen 
Klöster und Stifte, die vielen eine einheitliche Aufgabe zuweisen 
würden, in kurzer Zeit erreicht werden? Aber aach die Schaffens- 
kraft des Einzelnen kann vieles bewältigen, wenn sie darch ein 
grosses Ziel in Spannung gehalten wird. Der Mensch — nnd auch 
der Theologe — wächst üljrif^ens mit seinen höheren Zwecken, und 
es kann der theologischen Wissenschaft in Oesterreich wohl kein 
höheres Ziel gesteckt werden, als das Ziel, durch ihre im Dienste der 
Wahrheit stehende Arbeit das Werk der Wiedervereinigang ansn« 
bahnen« 

Der Theologie obliegt aber auch die Aufgabe, die Mittel und 
Wege £u untersuchen, die zur Union der orientalischen Kirchen 
führen können. Diese Aufgabe wird ihr sowohl durch ihre Stellung 
als kirchliche Wissenschaft als dorch ihre Geschichte Torge- 
zeichnet. Letztere beweist, dass alle grossen Entscheidungen der 
kirchlichen Autorität durch die Arbeit der Theologen vorbereitet und 
nach reiflicher ErwSlgung der Resultate ihrer Forschungen getroffen 
wurden. Sie dürfen sich daher auch der genannten Aufgabe nicht 
entziehen, so schwierig sie sein mag, wenn sie nicht selbst an der 
Minderung des Ansehens der Theologie mitschuldig werden wollen* 

Hiefur scheint es mir vor allem geboten, die Vorstellung zurück- 
zuweisen, welche die Unionsfrage in manchen Kreisen in lüüsscredit 
bringt, ja manchmal der Lächerlichkeit weiht, als ob die Einigung als 
das Werk eines Augenblickes und das Kesultat eines kirchlichen 
Macht Spruches von uns Katholiken erzielt werde. Diese Vorstellung 
ist vollständig irrig und steht in Widerspruch mit der ganzen Ge- 
schichte sowohl der Trennung als der bisherigen Unionsversuche. 
Denn sowie die schliessiiche Trennung der beiden Kirchen das 
Eesnltat eines geschichtlichen Pro c es ses war, dessen Anfänge über 
die byzantinische Zeit weit hinansreicben und dessen Charakter, 
wie ich dargelegt habe, mehr durch culturelle als durch specifisch 
kirchliche Factoren bestimmt wurde, so kann auch die Wieder- 
Vereinigung nur als das Resultat eines Processes gegenseitiger An- 
näherung und Verständigung erhofft werden, h&. welchem die all- 
seitige, vorurteilslose und gründliche Erforschung und ehrliche 
Würdigung des geschichtiichen Werdens und Lebens beider Kirchen 
und beider Culturen einen der Hauptfactoren bilden muss. Die 
Zeit, welche diese Zurückwendung zur einstigen katholischen Einheit 
in Anspruch nehmen wird, lässt sich nicht begrenzen; sie wird aber 
nicht durch das Dazwischentreten eines kirchlichen Machtwortes 
gekürzt werden, sondern durch die innere Kraft der moderneii 
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M^kc»;- Je itfädllll^' dte gttiurf%eii^(Mi[>tiieiitk dersöibeti 'bdderaeiä 

Wir >ttiit' 'alB^fttf'B6RH>t«« d^t' frefiib Edtifebel Anhangt 
d&t*^ri««talischeftKlkbeti, abf (^iind4^r.ddi^b <«<[^ttH;«ILslo^ Geisteiä- 
ät'bei^i' thid*¥^sÖfafnlielie'WiHen9ä1$iäiiiiing errangeneniimerefi tJebdi^'' 
ü^tt^uDi; i^oil d^m oijMoiilVeih'Üliiiäcbrt^^ei^ l^tie^ der chrisrfci 

lidW Li^ft€te^fliebt d«r £ifitje^ng>Bi« Bnej^lica L^lijä ist vbtt 
di«ti«n£^CKtiÄtö |^iUE^'dailtbai^n^&^^^^^^ ^ ' ^ ivo *? i.: ;r ; 

Ebenso wicbtig erscbeint mir die Widerlegung des Bedehke^^^ 
te^db a^rob' diätFaW ditf'Mö^tcHtoä« „W'lbdiHä«ilTi^öruiig 
«dciic 'lüHie^ eMx^emTii 'tu (käid«'^ liegende (Häilt^elisWBlt ai^l 
iMb^jidfmirüfig«'^ gefährdet ocl^i^ f^lär venil^t^t ^^rde. ti'^eoes Be^ 
dtttfMcfn steügört sieb' nlaTiKibiiiäl 2kiir Vorir&rf 'd^'&tfniaifiiätörting^- 
W^r^QjAtihlBleflk-Ägsternftei^seiii d«r rSmisÜh^ii Sifobe ^gegenfibeir 
Ü^i» OrieätaÜen. Dieser Vöi'wbrf Mt^ ftlie«' ntir äof ^Wf^ö ^asibn^^ 
«^|aiie der^^&tbdlsclien Eil'öbe/'idM dut^ßb 'Oeb'^eifer^^i tfs^ 
'bfa>''Eia8iöbt; miuiGbmiil^ auob dttröb lib^estatiies '^dt^ ' euB2eliie:r 
OkeUtaten • selbst zu diesen Exees^en' • sieb 'veiiäiixiD. - liesfsen^ ' nlid'^ i eb 
hlh • Hiebt - geäbmienv 'sie gegen demselben -in - Scbntc ■ za n^hxäA 
^egtäi Lcfe XIII kanli abei* diteer Vioihv^ 'iucbf ^rb'<Aöitf 'vl^en; 

Conä^tntioiiilbeir'die (A^eatftlisebenSiriibenVciil S^ütovember 1694 
^ifriisbi' gani laut' dein •Grdndsate aus: "de^ Öri-'ieini de-'n 'O^ilBli' 
tal'en, und ibre eliiitelniif^'Be^timmangett' sind dieseik' €ffand- 
sÄtze vollsftftndfg bebetTscb*. ThatsächliÄ wird««er y(yrwurf'#ider- 
dnrch die Existenz' där unierten grifchischieii «nd orietitaU* 
sehen Kircben,'ui5d wer behauptet, dass der Process der llcfinani- 
siening der linierten in Oesterreich • Ungarn „unaufhaltsam sein 
dürfte*^,* beweist pchon dnrch diese Fassung selbst, dass er seiner 
Sache nicht gewiss ist und von Vorurteilen sich bestimiWen lässt. 
Deii Kennern der griechisch-unierten Kirchen in Oesterreich ist von 
einem solchen Process nichts bekannt und dureh den Hinweis auf 
vfelreinzelte Versuche, die nicht geglückt seien, wird er auf jeden 
Faii nicht bewiesen. ' ■'' • "•- ^ • >i-'n 

■ ''''' Von grösserer Bedeutung ist das Bedenken in seiner ersteh; 
Mii'ereil Fassung. Allein auch dieses ist nicht g^erechtfertigt. Dife 
Union bedeutet nicht die Unificierung der verschiedenen concreten 

. ' ([, V KrJIgerr neueren Bemti^nngen nm Wied.ei'Tminigiin^ der clirleUiebeii 

Kiifip^en, Leipzig isf>7 S. 27. 

^ Katten^bn^cb, Lehrimcli der vergleicb. Conlewionskunde X, Freibarg 1^92 
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Nkw^tidij^tF,'i^tf'1Iberif6iilJ(^lh^ def 'ttefliscbliieheii' N«t«!r ^lütd 

im ihUbO&y^h cM-kiffi^d^ läind,'>IRi'Mtfintaic& ttie^di 

Farben dar, in denen das eine Liebt dea^>CllS*iB<tftnitnii» 'l^Sb^hh 

Fi^Ma'idesr'MdttyelAlcll^i- eel8t«li"VK^rspieg^lt; ^ldie^Vör^}]fi0denen 

Aikeii^' deii^M^ikyiA^t >iv*i<Ni0i^in^«. t R«S^<Kinl! d^fl 'CHf H»t«tt- 
ttäa^ 'äMi ^Oil^m^tM' ^^äe^-^^leifeigt jst'dieMntil'tectlxeU^^* «i«t- 
ädti^b •^jl^d^'j^itfliii -A^lageti 'tf^ 

fiimi, welbtö ^^rtnxF ^«d •Öfibiifrär«nijjf''tr4^ ''&8 ''kSliftt@ dil^ 
ttÖehSfreni^ir^ iäü^ ^Ba'T(ttm^itmtAM^fßA<m- (^ue'^^ns^k atfisolWt 
iQbhtisdlife fVii^l^diciiK^n ganzen ^Beidhtiitt^'aÄini "Wbhl« dirlfebäcib- 
Mt' entTähaiy* '''^ '•• ' " i*«?' >' -t ' m 

99 ^äV.)(iiii' itvei^'^e ^fer^srtsbiefd'äti'beii d«^ NtttibildÄ die 
Wküheik d^ IStreb€»ns'^dei* M^Ddtiteeit 'lldeb'i'tfolrteleliy^^^ Ver- 
Sü^klicfaüng d 6 r » e!t b (in höchsten ^ Idealt^ <db* Wab!r0»v>Oaten üiid 
S^^rtien niidht v^hind^, so kann äuofa di^ Einheit des Glanbeiis, 
<lfef ^eaentfichen Aet^SÄ^ihittgeh des» Caltua önd des religiösen 
LtJbens, der wesentlichen Beistandteile ' dter gottgewollten Verfassung 
Irein wahres Hindemisl bi(den für die Entfaltung einer Reihe von 
Jdrchlichen Eigentümlichkeiten, die durch die nationale Eigenart 
ihr einzelnen t;uii.stlicben Volker bedingt sind, la diesem Zusammen- 
hange betrachtet, ei'söheint die verscbiigdenartige Auspräguiig 
christlicher Idekle nicht als eine blosse ('Oncession an die nationale 
Eigenart und Verschiedenheit, sondern sie liegt begründet iu dem 
innef en Verhältnisse slWischen dein 'übert»eicheti Inhalte' 'des 
Christentums und dem Drange det* Menschheit nach nationaler 
Gestaltung und schafft zwischen beiden eine tiefinnere gottgewollte 
Harmonie, deren letzter Zweck es ist, einen edlen 'Wettstreit unter 
den christlichen Nationen in der Verwirklichung der Ideale des 
Christentums zu ermöglichen, bei voller Üebereinstimmung aller in 
d^rti, was das Wesen des OhHstentnms ausmacht. Die Individuali- 
siei'ung des christlichen Lebens ist darum eine der liöch*ten Forder- 
ungen des Fortschritts innerhalb des Christent n nss, dessen Ziel 
ja dahin geht, jede einzelne niensc-hliche Seele in ilir t in individuellen 
Leben innerlicb zu durchdringen, sittlich zu durchleuchten' und zu 
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fruchtbarer socialen Arbeit zu befähigen. Diese Individualisierung 
fordert aber nicht das Auseinandergehen der Christenheit in ver- 
schiedene Parteien, ebensowenig die Trennung zwischen Morgen- 
and Abendland als den Gegensatz zwischen Katholieismus und 
Protestantismus. Dieser ist nicht die Bedingung jener Indivi- 
dualisierung, sondern nnr eine Frucht des Strebens darnach, die 
durch das Hinzutreten fremder Factoren und cultareller Einflüsse 
ihren hervorstechendsten Charakter erhalten hat, die Negation 
des Katholieismus. 

Alles, was der Protestantismus seit Jahrhunderten an wahr- 
haften religiösen, geistigen, sittlichen, socialen und culturellen Er- 
rungenschaften aufzuweisen hat, das wäre vielleicht thatsäcfalich 
in dieser concreten Gestalt ohne ihn nicht entstanden; an und für 
sich betrachtet hätten aber diese positiven Leistungen auch innerhalb 
der Grenzen des Katholieismus hervorgebracht werden können. Denn 
daä Streben nach Individualisierung des christlichen Lebens ist ein 
allgemein menschliches und cultu relies Moment, das sichon 
vor dem Protestantismus im Zusammenhange mit der Cultur- 
entwickelung des Abendlandes bei den deutschen Mystikern des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts eine erste herrliche 
Blüte hervorgebracht hatte, und auch nach der beklagenswerten 
abendllbddischen Trennung sich fortentwickelt im Katholieismus. 
Es würde sieh bei uns noch viel mehr en^lten, wenn nicht gerade 
der Gegensatz des Protestantismus uns dazu nötigte, das Neue mit 
Vorsicht aufzufassen und das Alte in den Vordergrund zu stellen. Es 
ist eine arge psychologische Selbsttauscdiung, wenn der Protestantis- 
mus den Anspruch erhebt, ^^dqn der kirchlichen Vormundschaft Ent* 
wacfasenen ein Führer zur Erkenntnis der Wahrheit und zum Leben 
zu werden^'; thatsSohlich ist er vielen das Gegenteil geworden. 
Als grosse kirchliche Erscheinung betrachtet, steht auch der Pro> 
testantismus unter dem Walten und den Gesetzen der göttlichen 
Vorsehung, die von einem Ende bis zu dem andern reicht und 
alles ihren Zwecken dienstbar macht. Seine Mission aber als dauernd 
und als gleichberechtigt mit der Mission der katholischen 
Kirche zu betrachten, das verbietet uns sowohl seine (Tcschichte 
und sein Wesen als der absolute Charakter der christ- 
lichen Religion selbst, den der IVotcsraiiti^-mus folgerichtig 
2)rei?gebeii muss und thatsächlich in tonangebenden Kreisen preis- 
gegeben huL. Die Ansicht, als bedeute die Beilegung der Ditterenzen, 
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welche die christlichen Kirchen trennen, den Versuch, „die reli- 
giösen Bedürfnisse der Menschheit über einen Leisten zu schlagen** \ 
weise ich aus einem doppelten Grunde zurück, weil sie die reli- 
giösen Bedürfnisse der Menschheit auf die gleiche Stufe stellt mit 
ihren übrigen calturellen Bestrebungen, denen nicht ein g e offen- 
bar tes absolutes Ideal vorleuchtet, und weil sie die katholi- 
sche, d. h. universelle Kraft des Christentums leugnet, wodurch 
dieses befähigt ist, Alles Allen zu werden. 

Mit diesen Auseinandersetzungen über den Protestantismus 
habe ich mein Thema nicht verlassen, denn die höchsten Gesichts- 
punkte, von denen aus der Wert und die weseiitUche Bedeutung 
der Unionsbestrebungen zu beurteilen ist, müssen für die abend- 
ländische wie für die morgenländische Trennung gieichmäasige 
Geltung haben. 

Welches sind nun die concreten Bedingungen, unter 
welchen di> Union mit den orientalischen Kirchen erreicht werden 
kann? Das ist die dritte Frage, deren Lösung von der thfologischen 
Arbeit zu erwarten ist. Sie ist gleichbedeutend mit der Frage, 
wie die jetzt bestehenden Unterschiede religiös-kirchlicher Natur 
zwischen der römischen und den orientalischen Kirchen beseitigt werden 
können. Diese Unterschiede beziehen sich auf das Dogma, einzelne 
Punkte des Cultus und der kirchlichen Disciplin, endlich auf 
die Verfassung beider Kirchen. Auf den ersten Blick scheinen 
die Schwierigkeiten unüberwindlich; sieht man aber näher zu und 
scheidet man das rein Beligiöse von dem Gultarellen, das Kirchliche 
von dem Nationalen, das Dogmatische von dem Theologischen, das 
Zeitgeschichtliche von dem absolut Wertvollen, dann verlieren diese 
Schwierigkeiten vieles von ihrem gefährlichen Charakter. Die disci- 
plmarisohea Unterschiede in der £rteilung der Taufe, dem Gebrauche 
des ungesäuerten Bredes, der Commttiiion unter beiden Gestalten 
der liturgischen Epiklese, sind am ungefährlichsten. Die römische 
Kirche verlangt nicht, dass die orientalische denselben entsage, und 
diese wird bei näherer historischen Betrachtung mit Leichtigkeit 
zur Erkenntnis kommen, dass sie kein Recht hat, die abendländi- 
schen Abweiehongen als Ketzereien zu betrachten. Uebrigens stünde 
der Einführung des herrlichen G-ebetes der £piklese, d. h. der An 
rnfang des heiligen Gj-eistes nber die Opfergaben, in den abend- 
landischen Messcanon kein wesentliches oder absolutes iBQndernis 
entgegen. Conceesionen können sich beide Kirchen auf diesem 

* > Krftg«r ft. a. 0. S. 96. 
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Gebiete ungehindert machen, soweit dieculturelle £igenart 
beider nicht davon berührt werden. Diese Eigenart ist ja doch der 
tiefste reale Grund, aus dem diese Abweichungen hervoi'gegangen 
sind, und das weite Gebiet der concreten Aeusserungen des kirch- 
lichen Lebens ist zugleich der Boden, auf welchem sich solche 
Abweichungen unbeschadet der Einheit der Kirche ausbilden können. 
Die Abweichungen in Cultus und DiscipHn zwischen dem Morgen- 
und Abendland wären sicher noch viel zahlreicher und bedeutsamer, 
wenn das Abendland nicht von Anfang an deren wesentliche Züge 
von dem Morgenland empfangen hStte. Die griechische Kirche 
müsste daher dem lateinischen Abendlande viel eher Dank wissen, 
daas es die Grundzüge des kirchlichen Lebens so treu festgehalten 
hat, statt die wenigen Abweichungen so ungehörig anfzubauschen. 
Diese Abweichungen hatten ja schon vor Photius bestanden und 
waren nicht als eine TrennungsursacLe empfunden worden. Warum 
sollen sie es sein, weil Photius sie dazu gemacht hat, und warum 
!<ull die griechische Kirciie für alle Zeiten unter dem Banne eines 
Mannerf stehen, der alles andere, Gelehrter, Sehrift-steller, Redner, 
Kirchenfürst, Diplomat war, nur nicht ein tiefer Theologe? 

Schwieriger erscheint die Verständigung auf dem spezifisch 
dogmatischen Gebiete.^ Hier muss selbstverständlich die iiiinig- 
ung eine vollkommene sein. Aber man übersehe nicht den Unter- 
schied zwischen dem rein Dogmatischen und dem, was nur 
f h e o 1 og i s c h en Charakter an sich trägt. Zu den dogmatischen 
Ditferenzen gehört die T.ehre von dem Fegfeuer und den Ablässen 
nicht; denn in dem Grundgedanken, der jener zu (rrunde liegt, 
herrscht wahre und positive üebereinstimmung ; die Ablässe aber 
hängen mit der abendländischen Auffassung und Ausgestaltung der 
Bnssdisciplin zusammen, die im Morgenlande eine andere £nt- 

' Fttr die dogmatischen Controvergen Tgl. L. Alhiriii«, De ecc!. occidentalit« 
et Orient. peri>et.ua consensione, Küln 1B4H (andere Schriften detiselbeu Ver- 
fassern Tgl. S. tib)j J. M. II eiueccius , Abbiiduiig der alteu und neuen griech. 
Kirelie nach Uner Hittorla, Glaubens-Lehren und Kircben-Gebr&uoben, Leipzig 17 11 ; 
W. Gass, Symbolik der griecbischeti Kirche, Berlin 1673 1 J. Hergenrötber, 
Pbotint!, 3 (Begen8burg 1869) 820-843; F. Katteubusch, Lehrbuch der vergL 
iMnleH.sionskunde 1 (Freiburg 1892) 318—330. — Tm Kinzelneu: J. G. Walch, 
Historia controv. Graecor. er Lariuornm de {)rocessi(jue Sidritu^f nri, Jena 1751: 
Ad. Zörnikaw, Tractatuö de processioue öi>irituä ati, Koiiigüberg 1774; iuä griecb, 
übersetzt, Petersburg 1797, 2 Bde; J. Langen, Die trinitarische Lehrdifferenz 
xwisehen der abendllindiselieu und norgenlftndiacben Xirehe, Bonn 1876 ; J. B, Fran- 
xelin, Ezsmen doetr. Uakarii Bnlgakow episc mssi schiBmatioi et Joitphi 
Lengen neoproteat bonnensis de procese. Spir. sti, 2. And. Preto 1894; B. 8#etet 




wiükeliing durclimaclite. ohne dass die römische Kirche der griechi- 
schen Kirnhe daraus einen Vorwurf gemacht hätte. Kein dogma- 
tisch «sind nur die Gegensätze in der Lelire vom Ausgange des 
heiligen (xeistes, von der unbefleckten Empfängnis der Jungfrau und 
von dem römischen rrimate. Bei den Ori^'ntalen kommen die (regen- 
.sätze des Nestorianiamn« und Monopliy.-itismnR noch in Betracht, 
die als längst überwundene Häresien bei der Union einfa^li anf- 
gegeben werden müssen. Auf den römischen Primat werde ich gleich 
ÄurUckkommeii. 

Was die übrigen Lehrsätze betrift't. so liegt einer der 
Gründe ihrer Abweisung selion darin, da-^s diese Lehren der 
abendländi.schen Kirche von den (^riechen geradezu miss ver- 
standen werden. Den Satz über den heiligen Geist halten sie für 
gleichbedeutend mit der Einführung eines doppelten Princips in die 
Dreieinigkeit. Von der unbefleckten iMnpfängnis der lieilii^eTi Jung- 
frau spricht die Encyklica des Patriarchen Anthiraos in einer Weise, 
die zeigt, dass er sie als übernatürliche Fleischwerdnng durch den 
heiligen Geist auffasst und auf die gleiche Stufe mit der Mensch- 
werdung des Logoa duroh die Wirkung des heiligen (reistes stellt. 
Kein Wunder, wenn er sie als eine Neuerung der römischen Kirche 
bezeichnet I Hier gilt es also zuerst die Missverst'ändnisse zu ent* 
fernen, was sich am ehesten durch persönliche Conferenzen mit 
griechischen Theologen erreichen Hesse. Ist das geschehen, so isi 
eine Einigung über die richtig verstandenen Lehren schon 
mehr als zur Hälfte erzielt. Für den Ausgang des heiligen Geistes 
genügt die Anerkennung seitens der Griechen, dass die abend- 
ländische JFormel „ex patre et filio*^ dem Inhalte nach identisch sei 
mit der griechischen „ix llatpig 8t oloö^, die uns schon bei den 
grossen griechischen Kirchenvätern des Yierten und fünften Jahr- 

On the hiatory of the processiou of the holy Spirit frora the apostolic age, Cain- 
liridge 1876; G. B. Howard, The Pchism between the oriental and western 
churches with special reference to the addition of the tilioiiae to the creed, 
Londoa 1892; J. G. Hermann, iiistoria concertationis de pane azymo et fermeu- 
tato in coeaa Domini» Leipzig 1737; Watterioli, Zorn Streit um die. Cause« 
crfttiontform dem Coaeil von Floreius, Intern. theoL Ztsehr. 4 (1^) 58B— 547; 
E. Steits, Die Entwickelung der griechischen Abendiuahl«lehre, Jahrb. fttr dentBche 
Theo!. Bd 9 -13 (1S«4— 68); J. R. Kieslin?, Historia concertationis Graecor. 
Latiuurumque de esii sanguinis et camis morticinae iu re cibaria, Erlangen 17H;i; 
V, Loch, Das Dogma der griechischen Kirche vom Purgatoriuoi, Begensburg 1842; 
Th. f rommann, Zur Eritilc dee Florentiner UnionadecretB und liiner dogmati- 
solieii Venrextniig auf dam Vatiean. Condl, Leipsig 1870; K. Kaloaymes, '0 
icaina(t&s wl hf^Shofyt^ iefoxohxii haXt^ilet, Leipzig 1887. 
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Kunderts entgegentritt, und deren inHaltliche Uebereinstimuinng mit 
der lateinieohen byzantinische Theologen, wie Nieetas von Maroni», 
Erzbischof von Thessalonika im zwölften Jahrhnndert, Nioephoros 
Blemmydes, Johannes Beocus, Patriarch von Gonstantinopel, Con- 
stantinns MelitenioteSi Theodoras Metochites im dr^zehnten, 
Nicephonis Gregoras und die übrigen Gegner der Hesychasten 
im viersehnten, die Patriarchen Joseph II und Gregor III, der 
Metropolit Isidor von Kiev, der Erzbischof Bessarion von l^icäa, 
der Bisohof Joseph von Methone im fftn&ehnten unbedenklich 
angenommen hab^.^ In dem Untmohiede der Formeln spricht 
sieh der Unterschied in der theologisch - philosophischen Auf- 
fassung der Lehre von der Dreifalti^eit ans, und dieser Unter- 
schied hängt innwlioh mit der ganzen theologischen Speoulation 
des Orientes und des Occidentes zusammen, besitzt daher seine 
volle Berechtigung. Wie wenig endlich die wahre Lehre von der 
unbefleckten Empfängnis mit der griechischen Theologie in 
Widerspruch steht, zeigt schon der Umstand, dass die lateinische 
Kirche im Breviergebete während der Octave des Festes vornehmlich 
Aussprüche griechischer Theologen, der Patriarchen Germanus und 
Tarasius von Conbiantinopel und Sophronius von Jerusalem, wieder- 
holt. Die historische Betrachtungsweise wird die friedlichen Er- 
örterungen aller dieser Punkte mächtig fördern; und je mehr das 
Verständnis für die historische Theologie in die griechische 

■ Vgl. die Textsammlungen lateinfrenndticlior byzantinischer Theologen Ton 
L. A Hat ins, Oraecia ortbodoxa, Rom 1652— 1659, 2 Rif : II. Lämmer, Scriptomm 
Graeciae orthodoxae bibliotheca selecta 1. Bd, Freiburg 1866 (uur dieser er.schienen) 
— Verwiesen sei auch auf die Scbriften, welche die dogmatische Uebereinstimmnug 
Bwiiohen der rSadselm und den •rientiKsehsn Kirohea nsohiuwelien rochen : 
Petr. Arcttdin«, De eoneordi» ooclesite oriontelia et oecideiitslU in aeptem asera> 
neBtomm sdninistratione, Paris 1626; L. AllstiuB, DeEedeeiae orient. etoceid. 
perpetua consensione, Köln 1648, De ntriusqne eccl. occident. atqne Orient, per- 
petua in dogmate de purgatorio consensione, Rom 1655 ; De procesäione Spiritus 
sancti enchiridion, Rom 1658; Vindiciae «ynodi K])be<5inae et s. Cyrilli de pro- 
cestiioue ex patre et filio Spiritus sti, Rom 1661; J. üeur. Hottingerus fraudis et. 
inpoetarae nuuiiftatM ooiiTiefeaa, Bm 1001; De oeCaTa aynodo Photfana, Bom 
1662; C. Galann«, ConeOiat. eoeL armenae emii romana ex i|Mia armenonmi Patniin 
et dootoram testimoiiiia, Bom 1650—1661* 3 Bde; [Anos3rinu8], Eeoleaiae graeeae 
orthod. Orient, cum romana cathol. occid. concordia, Rom 1710 (latein. und arab.); 
J. Th Lamy, Dissertatio de Sjronim fide et dis^iplina in re encbaris ica, Löwen 
lb69; A, ßaigy, Historia doctr. catbol. inter Arrnenos nnionisque eorum cum 
ecclesia in concilio Florentino, Wien 1878; Khayjatii, Sjri Orientale» sen 
Chaldaei neatoriani et romaaor. Pontifleam primatne, Bom 1870; J. Deba, Le 
dogme de la prdaenee rielle duia lea dgliaea ayriaquea «atholiqnaa et noa catho- 
]i%iiea, Beirat 1898. 
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Kirche eindringen wird, desto klarer wird sie einsehen, dass der 
Lebrentwickehing de? Christentums weder im neunten, noch in 
irgend einem anderen irüheren oder spätem Jalii bundert eine Grenze 
gezogen ist, dass sie vielmehr an den wesentlichen Eigenschaften 
des Lebens denselben Anteil haben muss wie alle übrigen Gebiete 
des ChristentutDS. das nicht als tote Masse, sondern als ewig 
frischer Quell der Wahrheit in die Geschichte der Menschheit ein- 
getreten ist. Dann wird auch der Vorwurf der Fälschung des 
Glaubenssymbols nach seiner inhaltlichen und formellen Seite von 
selbst hinfällig werden. Dieser Vorwurf hätte nur dann Berechtig- 
ung, wenn das Christentum Buchstaben dien st wäre. Wer hat 
Sick aber mehr gegen den Bnchstabendienst ericlärt. wer die Hege- 
monie des Geistos mit g7i»-srrrr Energie proklamiert als gerade die 
ältesten griechiscii en Kir* it^^m äier? 

Ich komme zu dem letzten, schwierigsten Controverspunkte, 
zum römischen Primate, der beiderseits als das grösste 
Hindernis des Unionswerkes empfunden wird. Zur Verständigung 
wird aber auch hier eine doppelte Unterscheidung führen, und 
zwar zunächst die Unterscheidung zwischen dem römischen 
Primate als solchem und dem römischen Patriarchat. Die 
specielle Abhängigkeit des christlichen Abendlandes von Rom be- 
ruht auf diesem, nicht unmittelbar auf jenem ; denn sie geht zurück 
auf das Verhältnis von Tochterkirche zur Mutterkirche, welches 
das ganze christliche Abendland mit Rom. verbindet. Wird da» 
richtig erkannt, so fällt von vorn herein der Anlasa und die Be- 
rechtigung zu Forderungen gegenüber dem Oriente weg, die auf 
dem römiscben Patriarchate als solchem fassen. Ebenso berechtigt 
tmd ebenso wichtig ist die Unterscheidung zwischen dem dogmati- 
sehen Grundgedanken des Primates und den einzelnen 
Rechten, die sich aus jenem herausentwickelt haben. Diese 
concrete Ausbildung und kirchenrechtliche Ausgestaltung erfolgte 
vorzugsweise im Mittelalter, also in einer Zeit, in welcher nur das 
Abendland für die kircbenrechtlicbe Sphäre der päpstlichen 
Macht in f'rage kam. 

Sie mnsste daher auch concrete Formen annehmen, die nmso 
weniger ohne weiters auf das Morgenland übertragen werden können, 
als sie im Abendlande selbst im Verlaufe der Neuzeit manche 
Aenderungen erfahren haben. Daraus folgt, dass seitens der 
römisohen Kirche die Absicht gar nicht bMiehen kann, die kiroh^- 
rechtiiehen Bestimmungen, die aus den abendlindisohen Verhält- 
nissen herausgewachsen sind und für diese bareohaet wiRcen,. der 
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morgenländischen Kirche aufzudrängen. Diftjse hat in (\er Patri- 
arch a 1 v e r fa s s u 11 g die ihrer Kigeimrt und i Urem Ejitvvickelungs- 
gang entsprechendste kirchliche Verfassungsform gefunden, von der 
sie nicht lassen wird und nicht lassen kann. Der Centralisatioiis- 
ge danke hat für den Orientalen nicht dieselbe Anziehungskraft 
wie für uns Abendländer, weder in der kirchlichen noch in der 
politischen Sphäre; er freut sich mehr an der Abgeschlossenheit 
kleiner Kreise, die durch eine grosse PersönlicLkeit in ihrer Eigen- 
art geschaffen und durch das treue Bewahren seines Andenkens 
zusammengehalten werden. Dazu drängte auch die früheste Geschichte 
der morgenländischen Kirche, vermöge der grossen Anzahl von 
Einzelkirchen, die unmittelbar apostolischen Ursprungs waren. 
Dadurch erklärt sicli auch, dass in Kleinasien, dem classischen 
Land der apostolischen Wirksamkeit, keine Kirche denselben Vor- 
rang vor den übrigen » rlangte, wie er Antiochien und Alexandrien 
gegenüber ihren Hiuterländern zuüel. Noch bedeutsamer ist aber 
die Wahrnehmung, dass in der griechischen Kirche von Anfano^ an 
die Beziehung der Hierarchie zum Cultus mehr hervortritt als 
das rechtliche Moment, das jeder Organisation und darum auch 
der kirchlichen eigen ist, bei dieser aber selbstverständlich niemals 
Selbstzweck^ sondern nur Kittel zum religiös- kirchlichen Zweck sein 
kann. 

Die Patriarchalverfassung im Bunde mit dem Primate der 
römischen Kirche bietet auch eine so ansprechende Form der Ver- 
söhnung zwischen Universalismus und berechtigtem Parti- 
cularismus, dass man sich nicht wundern kann, dass sie im 
elften Jahrhundert sogar im Abendlande in dem Projecte der 
(xründung einer nordischen Patriarchalkirche ihre An- 
ziehungskraft geltend machte. Niemand wird es den Päpsten ver- 
argen, dass sie zur Zeit der höclisten kirchlichen Macht des deutsche 
Kaisertums diesem Gedanken nicht zur Verwirklichung verhalfen. 
An sich ist er aber nicht unkirchlich, und wenn dereinst die 
religiös-kirchliche Wiedervereinigung des Abendlandes an die Tages- 
ordnung kommt, wird man wohl auf ihn zurückgreifen müssen. 

Die Lösung der Schwierigkeit scheint mir darum einerseits 
in der ehrlichen Anerkennung des römischen Primats und der darin 
gmndgeiegten jnrisdictionnellen Macht des Papstes seitens der raorgen- 
ländischen Kirche, andererseits in der wirksamen Anerkennung 
der Selbständigkeit der orientalischen Patriarohen innerhalb des 
Umfanges ihrer jnrisdictionnellen Gewalt seitens der römischen 
zu liegen. Für den römischen Primat in dieser grnnds&tzliclien 
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Tragweite können wir gegen die heutige Antfaseung der griechi- 
«eben Kirohe ihr eigenes Zeugnis ans hesseren und besten 
Zeiten geltend machen, von den ersten Tagen ihrer Geschichte bis 
über die Zeiten des Photius hinaus. Die offieielie Anerkenn- 
nng des Primates anf den Unionsconcilien zn Lyon und Florenz mag 
sie als einen Erfolg kirchlieher Diplomatie und als unAreie That 
in Zeiten grosser politischer Not hinstellen; das Zeugnis des Abtes 
Theodor Studites^ aus dem Anfange des neunten Jahrhunderts 
kann sie nicht zurückweisen, ohne den Heiligenschein, mit dem sie 
ihn selbst geschmückt hat, als wertlose Auszeichnung zu stigmati' 
sieren. Theodor war aber einer der letzten grossen Vertreter des 
kirchlichen Einheitsgedankens in Byzanz und hat den römischen 
Primat mit derselben Energie hervorgehoben, mit welcher er die 
kirchliche Freiheit gegenüber dem Gteropapismus vertheidigte: 
ein Beweis für den inneren und innigen Zusammenhang zwischen 
dem kirchlichen Primat und der kirchlichen Freiheit, wie ihn die 
abendländische Kirchengeschichte kaum bietet, wohl aber die griechi- 
sche ein zweites Mal geboten hat bei dem Zweikampfe zwischen 
Photius, dem Eindringling, und Ignatius, dem rechtmässigen Pa- 
triarchen. 

Mit (ieiii riimi.schen Primate ist die dogmatische Unfehlbar- 
keit des Papstes in der Ansühnng seines obersten Lehramtes so 
innerlich und so intim verbundeii, dass sie nach AnerliHimung des 
Primate«! keine besondere Schwierigkeit fUr sich bilden kann. Sie 
ist ja nicht ein „Freibrief für römische Machto^elüste", sondern sie 
legt dem Papste die schwersten rdic^ios-sittlichen Pflichten auf; 
ihr Zweck ist nicht die „Vergötterung eines Menschen", sondern 
die Erhaltung des wahren (Christentums. Insofern Hegt 
in ihr sogar das Misstrauen gegen die intellectuelle und sittliche 
Kraft des Papstes als Menschen, Denn eine von wahren Grund 
Sätzen ausgehende, die Denkgesetze befolgende und von einem wahr- 
haft sittlichen Streben nach Wahrheit und Heiligkeit geleitete 
menschliche Geistesarbeit gelangt notwendip^ zu richtigen Folger- 
ungen. Wenn daher die Päpste von dem Stifter der Kirche mit 
der G^abe der Unfehlbarkeit ausgerüstet wurden, so Ikgt die unab- 
weisbare Voraussetzung hiefär darin, dass Christus den Bestand 
und die Zukunft seines Werkes nicht den blossen geistigen und 
sittlichen Kräften eines Menschen anvertrauen wollte. 

^ V?l. J. Richter, De» hl. Theodor, Abtes voaStadimn^ Lehre vom Primat 
des römischen Bischofc, Katholik 1874, 2, 385—414. 
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Ans didser SkiEJsd der letsien und wiohtigsten Aufgabe der 
Theologie erhellt, dass aach bei den religiöskirchlichen Trennnngs- 
mDmenten dieCultarfactoren in höherem Masse beteiligt sind, 
als es aaf den ersten Blick seheint; denn schliesslich beruhen 
sie auf Missverständnissen, auf dem Mangel an historischem Sinn 
in den morgenländischen Kirchen, anf der Schwierigkeit, die Haupt- 
lind Grundgedanken lossolösen von ihren ooncreten Formen, aaf 
der verstfindnislosen Uebertragung von Bedürfhissen und Gestalt- 
ungen der einen Kirche auf die andere, auf der Beschrinktheit des 
eigenen GesichtskreiseB, auf der naiven Verwechslung der eigenen 
kirchlichen Welt mit der grossen Welt des katholischen Christen- 
tums. Diese Wahmehmung rechtfertigt darum die Forderung, dass 
die Theologie den Weg der polemischen Erdrtemngen za Gunsten 
einer histonsohen Wördigung aller dieser culturellen Momente in 
den Hintergrund treten lasse. Möge es den Theologen Oesterreichs 
gelingen, ihrer Aufgabe voll und ganz gerecht zu werden, damit das 
Werk sich erfülle, das wir als das Werk des Gottes der Wahrheit 
erhoffen ! 

Die zweite Aufgabe, die ich die kircLlicbe genannt habe, 
obliegt den Trägern der kirchlichen Autorität und den Oberen 
der gros.-en kirchlichen Orden. Ich niasse es mii- nicht an, der 
kirchlichen Autorität ihre Aufgabe naher auseinanderzusetzen. Der 
Heilige Vater hat aber, als er die Wiedervereinigung der Kirchen 
als eines seiner grossen Ziele proclamierte, an die Mitwirkung der 
Bischöfe und der grossen Orden, welche die Missionsthätigkeit als 
eines der Hauptfelder ihrer Wirksamkeit betrachten, sicher in erster 
Linie gedacht. Wenn nun Oesterreich-Ungaru in der Lösung der 
Unionsfrage einen besonderen Beruf hat, dann kann e.s keinem 
Zweifel unterliegen, dass den hoch würdigsten Bischöfen Oesterreichs 
eine specielle Aufgabe zugewiesen ist. iJies geht auch als die 
üeberzeugung des Papstes liervor aus dem Umstände, dass er vor 
dem urwigen Episcopatp die österreichischen Bischöfe zur Mit- 
wirkung an der Gründmig eines grossen gri» ( hisrhen Collegiums 
in Constantinopel und der Ausgestaltung des griechischen Collegiums 
in 'Rom in oeinem eigenen iSchrr>ibe.n aufforderte. Den Erzbischof 
Dr. Stadler von Sarajewo ernannte er 18'J4 /.nm apostoHpohen 
Coramissär für die Förderung des Unionswerkes unter den ortho- 
doxen Christen der Baikanländer.^ Im Jahre 1897 beschloss er, eine 

» Der Bntnadiof Dr. Stedler richtete «m 9 Fehrottr 189ft «in BnaAndurdben 
an den Clemt innmltalb der Grenzen seines CommiBSMiates, worin er besonders 
die Ennabniuic auspriolit, es solle jeder Aitiis den anderen ehren, heehbalten and 
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besondere Mission an den Episcopat Uesterreich-Ungarns zu senden, 
um ihn für die Mission unter den Kopten Aegyptens, deren Protector 
der Kaiser von Oesterreich ist, zu gewinnen. Abgesehen von diesen 
speeiellen Aufforderungen, ist schon an sich klar, dass es zu ihrer 
Anfgabe gehört, die Erfüllung der theologischen und de!r allgemein 
christlichen Aufgabe zu ermöglichen, anzuregen, zu leiten und zu 
unterstützen, den orientalischen Missionen neue apostolische Kräfte 
zu gewinnen, ihnen grössere materielle Mittel zuzuwenden. Wir 
alle haben zu ihnen das Vertrauen, dass sie energisch und wirksam 
ihre Aurgabe wahrnehmen werden, damit das Werk in Erfüllung 
gehe, das wir erhotten als das Werk des Stifters der Kirche, 
des ewigen Hohenpriesters und des wahren Vaters der ganzen 
Christenheit. 

Die allgemein christliche Aufgabe endlich fÄ]\t dem 
ganzen katholischen \'\)lke Oesterreich-Ungarns zu. Diese Aufgabe 
ist nicht schwer zu bestimmen. Sie besteht im Gr e bete, im Opfer 
materieller und geistiger Natur, in dem heiligen Streben nach 
immer \<illkommenerer Verwirklichung des wahren katholischen 
Lebens. Dazu braucht das gute katholische Volk nicht erst jetzt 
aufgefordert zu werden. Seit vollen vierzip; Jahren arl>eitet der 
zur Unterstützung der Katholiken im türkischen Keicli und im 
Oriente gegründete Maria Empfängnis- Verein ' an d^ r Au^l>reituug 
der katholischen Kirche uthI an der Besserung der Lage der Unierten. 
Der Verein empfängt aber seine Mittel zumeist aus der Hand des 
Volkes durch Kirchen Collecten, die im vorigen Jahre in zweiund- 

würdigen, und jede Polemik venuiedeu werdeu („Altera alteiius rituiu . . . diligenter 
addiscat, benevole iuterpretetur, e\ aequo aestimet meritoque honore prosequaiur . . . 
Omni polemiea disceptadone relegata, placido ac qvi^to stylo variae discrepuites 
ofpiiiionea dilncide ezplieeatnr ex textibns litnrgieis et et libris Sanctonun ipshis 
cnientalis ecclesiae*'). 

' Nach Ausweis des Berichten für ilas .fahr 181)7 (Wien 1898) gingen die 
Spenden nach Serbien, Bumänien, Bulgarien, Maceduiiien, Griechenland, Albanien, 
Montenegro, Thracieu, Constautiuopel, Asien und Aegypten, xum grösseren Teil 
an lauiiiiisclie ]Citsions>Iiuititii(e, aber aaeb an Unlevte. OIrärhoft aplan Dr. Karl 
SelinabI, QeneraNProenrator niid ScbriftfOhrer des Vereins, bereitet eineGescbicbte 
des vierzigjährigen Wirkens des Vereines vor, der von Sr. Eminenz dem Cardinal- 
Fürsterzbischof v >ii \Vieu Dr. A. Gruscha in seinem Hirtenbrief vom 10 März 1894 
warm eiupfohlen wurde, damit seine Unterstützung dazu beitrage, „dass der ruhm- 
volle Schutz katholischer Interessen, wie derselbe viele Jahrhunderte hindurch 
sieb au den Namen Oesterreichs knüpfte, auch femer demselben zur Ehre gereiche". 
Ans Anlass des Begieroai^Jttbilftnins des Kaisers Praii« Josepb I tparde vieder- 
Utilt auf die groBSaffeigen Spenden hingewiesen, die der lUmarob den «bxistlichen 
Oriente wlhrend der veHioamiieB ffinfsig Jahre avstweadet bat. 

6 
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zwBJodg Didoeaeiii abgehalten wurden, und das Volk ist siioher bereit, 
fOr die uniertenBrfider im Oriente seine Liebeathätigkeit an 
erhShen. •Aaob.ania Ctobete ist es bereit, nnd wie sobSn, wie eriiebend, 
wie wirksam, wie echt katholisob wäre es, wenn in den katboüscfaen 
Kireben der ganzen Honarebie ein besonderes Gebet fttr die Einigung 
der Eiroben Terriobtet wfirde! 

So kurz nnd einüub diese Aufgabe des Volkes sieb bestimmen 
UUst, 80 gross ist ihre Bedeutung; denn sie berUbrt das Unions- 
werk am n&ebsten und am innigsten. Ein grosser Gelebrt^i 
bat im Jabre 1888 erklärt, die flefPonngen auf VerstSndigung nnd 
Einigung, die man früher hegte, hätten sich als Illusionen erwiesen, 
es würde daher beute an Wahnsinn grenzen, nooh auf eine kfinftige 
Einigung zu hoffen. 1)5 Hing er b&tte Recht, wenn jene Gesehichts- 
anfbssung wabrw&re, die das Sebioksal des Beiebes Gottes auf Erden 
in die Hände der llensohen legt, die in der Geschiebte der Kivobe 
nur das Walten mensoblioher Leidenschaften und politiseberintriguen 
erblickt. Aber diese Geschichtsauffassung ist falsch; sie verkennt 
das Wesen der Kirche nnd das wahre Zeugnis ihrer Geschichte, 
sie leugnet das untrügliche Wort Christi: „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an das Ende der Zeiten". Müssten wir die Wieder- 
vereinigung der Kirchen als ein Werk der Menschen erhoffen, dann 
wären allerdings die Schwierigkeiten, die sich der Verwirklichung 
dieser Hoffnung entgegenstellen, unüberwindlich; dann hätte man 
allen Grund, unsere Hoffnung als einen Wahn zu bezeichnen. 
Waa aber weder die materielle Gewalt, noch die diplomatische 
Staatskunst, noch die menschliche Wissenschaft erreichen können, 
das erwarten wir von der Kraft des katholischen Geistes und des 
katholischen Gebetes, als Werk des Opfers, als Frucht des 
christlichen Lebens und der katholischen, weltumfassenden 
Liebe. Als solche muss sie früher oder später kommen, denn sie 
wird gebieterisch gefordert durch die Einheit, die Chi'iötus seiner 
Kirche verheissen hat, durch das letzte hohepriesterliche 
Gebet des VVelterlöaers selbst, worin er ausrief: ^Heiliger Vater, 
erhalte sie in deinem Namen, die du mir gegeben hast, damit sie 
eins seien, wie wir ems -ind . . . Ich bitte nicht für sie allein, 
sondern auch für diejenigen, welche durch ihr Wort an mich 
glauben werden, damit alle Eins seien, wie du, o Vater, in mir bist 
und ich in dir bin, damit sie alle eins seien." Diese Einheit soll 

' Düiiiuger, iJber die VV'iedervereiiiiyung der cbrisMichen Kirchen, München 
IHSS Vorw. S. IV S, 48. Die Vorträge «ielbst etaumieu aus dem Jahre 1872. 
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aber molit nur in den Jahrtausenden der Ewigkeit verwirkliebt 
werden, sondern schon in dem Diesseits ; denn Christas fügt hinzu: 
^Damit die Welt glaube, dass du mich gesandt hast". 

Wohlan denn, o du katholisches Oesterreich, im Vertrauen 
auf dieses jEröttliche Gebet erhebe dich, ergreife das Kreuz, das der 
Begründer deiner Macht an Scepter statt in die Hand nahm, und 
rüste dich zu diesem friedlichen Kreuzzuge, der sich weit mehr 
als die KreuzzLige der Vergangenheit erweisen wird als eine 
mächtige Stärkung deines eigenen kirchlichen und culturellen 
Lebens, als ein Unterpfand der Erneuerung der ganzen Christen- 
heit, als eine Quelle des Segens l'iir die gesamrate Menschheit. Es 
winkt deiner friedlichen Kampfesarbeit ein hoher und hehrer Preis: 
der volle Sieg der Wahrheit, der endliche Tiiumph des 
Kreuzes, die Begründung des wahren Grottesfriedensl Ist 
dieser Preis errungen, dann wird die morgenländische Kirche die 
Fruchtbarkeit wiedererhalten, die sie einst in so herrlicher Weise 
schmückte. 

Dann wird das Christentum im äussersten Oriente, wo es 
sich mit Mohammediamus, Buddhismus und Brauniauismus berührt, 
als eine gewaltige. Morgen- und Abendland umfassende, siegreiche 
religiöse und rnltnrelle Macht sich erweisen; dann werden die Missionen 
einen Aufschwung erleben, der jetzt nicht erhofft werden kann. 

Dann wird auch an die von uns getrennten Kirchen des 
Abendlandes die eindringliche und beständige IMalmnng ei;gehen, 
auch ihrerseitii aus ihrer Son lerdtellung herauszutreten und sich 
der grossen katholischen Kirche des Morgen- und Abendlandes an- 
zuschliessen. 

Dann wird der Abrüstungsgedanke, der in jüngster Zeit 
von dem Oberhaupte der grössten orientalischen Kirche aus- 
gesprochen wurde und in dem in Waffen starrenden Europa einen 
frohen Wiederhali gefanden hat, der uns als die Morgenröte 
einer besseren, sorgenfreieren und culturreicheren Zukunft entgegen- 
leuchtet, auf einer neuen, festeren Basis sich entwickeln, durch 
die Aufforderung der geeinigten ciiristlichen Kirchen des Morgen- 
und Abendlandes an die ci vilisicrten Völker der Welt, dem 
Nationalitätshader, vergänglicher Ilubmsucht und verderbiicbenMacht- 
gelüsten zu entsagen und, gleich der ersten Christenheit, wie ein Herz 
und eine Seele an der Ausgestaltung des Reiches Gottes auf Erden, 
an der vollen Vermrkiichnng der hohen Ideale der christlichen 

6* 
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GeselTsofaaft und der ehristlieheii Cidtiir sam Glücke wd woM 
Frieden der ganten Menaebheit elnmitfg am ax^Mitenl 

Wohlan! Ergreife, wie der Ahnherr deines Jabelkaiaers, die 
Zügel des Pferdes, anf dem die £inshe Gottes das Sacrament der 
Liebe, das du so innig yerehrst, 211 den Kranken aller Zeiten und 
aller Volker hinträgt und geleite sie sorUck in den Ori,ent^ der 
sohmachtet naeh dem Brote des Lebens, in das Land, in welehera 
naoh dem Zeugnisse einer uralten Schrift bei der Feier des euobaristi« 
sehen Opiers die Worte gesprochen wurden, deren S^bo in der 
Sehnsucht der heutigen katholischen Kirche nach Einigkeit aller 
Christen im Glanben und in der Liebe wiederhallt: „So wie dÜBsesr 
gebrochene Brot in Körnern serstreut war auf den Hügeln und 
zusammengebracht eins wurde, so möge auch deine Kirche t ge- 
sammelt werden von den. Enden der Erde in dein Aeioh!^ 

Ermutigt dnroh diese fremden, dir doch so verwandten Laute^ 
verfolge dein hohes Ziel und erfülle deine hehre Au4[abe, o Oestsr' 
reich, bis der Tag kommt, an dem das Gebet in Erfüllung gehen 
wird, das der christliche Orient in seinen ersten . Jogendtagen sum 
Himmel richtete und das Abendland am Ende des 19. Jahrhunderts 
nach schmerslichen Erfahrungen, aber mit unentwegtem Gott- 
vertrauen wiederholt: j»Gkdenke, o Herr, deiner Kirche, sie so er- 
lüsen von allem Bösen und sie zu vollenden in deiner Liebe und 
vereinige sie, die Geheiligte, in dein Reich, das du ihr vorbereitet 
hast; denn dein ist die Kraft und die Ehre in Ewigkeit l** 
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